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Eine tote Frau wird total
verunstaltet in einem Weiher gefunden. Das kleine Etteldorf wird zum Schauplatz
eines brutalen Mordes, der von der süßen, aber sehr spitzfindigen Maria
Ferreira aufgeklärt wird. Aber hat sie auch alles richtig gemacht?


 


„Ich hab gesehen, was du getan
hast … Ich werde dich verraten …“


 


Pierre fuhr mit seinem
Dienstwagen vom alten Campingplatz an der staatlichen Fischzucht vorbei nach
Etteldorf. Es war im frühen Herbst und die Blätter begannen sich langsam, aber
sicher rot zu färben, es waren jedoch noch 20 Grad und es nieselte. Über der Nietsche,
dem Nationalfluss, der sich durch das Tal nach Gosseldorf schlängelte, lag ein
Nebelschleier. Der Campingplatz war bereits vor Jahren geschlossen worden.
Lange schon kamen keine holländischen Touristen mehr hierher. Was wollten sie
auch hier? Außer Wald gab es nichts zu sehen. Die paar Dauercamper, die noch da
waren, waren letztes Jahr vertrieben worden. Einer von ihnen war darüber so
erbost, dass er sein Wohnmobil kurzerhand anzündete. Die alten Baulichkeiten,
welche die Duschen, die Toiletten und einen kleinen Aufenthaltsraum
beherbergten, waren gerade dabei, abgerissen zu werden, um einer neuen
Sporthalle Platz zu machen. Die Einwohner waren geteilter Meinung über diese
Halle, ebenso der Gemeinderat. Vom Dorf bis zum Campingplatz waren es gut zwei
Kilometer. Warum dort oben eine Sporthalle errichten, mitten im Wald? Im Moment
konnten die Kinder noch zu Fuß gehen, sei es zum Tischtennis, Karate oder
Kinderturnen. Ebenfalls konnten die älteren Menschen zu Fuß zu einem der vielen
Konzerte gehen, die in der aktuellen Sporthalle stattfanden. Sind all diese
Dinge erst mal in der neuen Halle, ist dies nicht mehr möglich. Aber das hat
der aktuelle Gemeinderat nicht bedacht, so ein Jahr vor den Wahlen. Das wird
wohl verschiedene Mitglieder ein paar Stimmen kosten. Ganz beliebt war das
Konzert des lokalen Gesangvereins, dessen Präsident sich jedes Jahr ein neues
Thema einfallen ließ. Das Konzert fand an zwei Abenden statt, da sich so viele
Zuschauer anmeldeten, dass sie nicht alle auf einmal in die Halle passten.
Jedoch auch in der neuen Halle gab es nicht mehr Sitzplätze als in der alten.


Pierre war bei der Quellenfassung
gewesen, um mit einem Mitarbeiter des Wasserwirtschaftsamtes Wasserproben zu
sammeln. Eine alte Quelle, die schon einmal vor Jahren ins Wassernetz
eingespeist wurde, aber in den letzten Jahren zu wenig Wasser lieferte, sollte
wieder in Betrieb genommen werden. Bei diesen Proben färbte der Chemiker das
entnommene Wasser mithilfe von Chemikalien ein, um sofortige Ergebnisse
betreffend den Mineraliengehalt zu bekommen. Er erklärte Pierre, dass es
wichtig sei, sich Schutzbrille und Handschuhe anzuziehen, da einige seiner
Chemikalien sehr giftig und ätzend seien. Pierre nahm die Wasserproben und
füllte das Wasser in Reagenzgläser. Die eigentlichen Tests wurden außerhalb der
Quellenfassung gemacht, um zu verhindern, dass eine der Reagenzien mit der
Quelle in Kontakt kam. Als Pierre im Gemeindeatelier ankam, eilte der
Gemeindetechniker gerade heraus zu seinem Auto. Ein Notfall? Oder eher das
heimliche Treffen an der Tankstelle, wo jeder genau wusste, wo das kalte Bier
stand?


„Alles gut gelaufen?“ „Ja klar,
dieser Chemiker hat mir etwas Angst gemacht mit seinem giftigen Zeug.“ Pierres
Chef wollte immer alles wissen und vermerkte auch alles, was seine Jungs so
während des Tages taten, in ein Notizbuch, „damit keiner sagen kann, wir würden
nix arbeiten.“ Das Klischee des faulen Gemeindearbeiters war noch immer in den
Köpfen der Leute – zu Recht?


Etteldorf war ein kleines,
überschaubares Dorf umgeben von Hügeln und Wäldern. Es zählte etwa 2000
Einwohner, jeder kannte jeden. Es gab eigentlich alles, was man brauchte: Einen
guten Bäcker, einen über die Grenzen der Gemeinde hinaus für sein gutes Fleisch
bekannten Metzger, zwei Restaurants, verschiedene kleine Geschäfte und eine
Tankstelle. Es war ein Dorf, das im grünen Herzen des Landes lag, gab es doch
viele Äcker, Wiesen und Wälder. Doch in den letzten Jahren wurde viel Ackerland
in Wohngebiete umgewandelt. Dass dieses Ackerland dem Bürgermeister gehörte,
war wohl eher Zufall. Die Einwohnerzahl stieg stetig an. Es war das einzige
Dorf des Landes, das sein Leitungswasser ausschließlich aus eigenen Quellen
bezog und nicht ans nationale Wasserversorgungsnetz angeschlossen war. Mehr
Einwohner bedeuten jedoch auch eine größere Schule, einen Kinderhort, eine neue
Sporthalle und mehr Wasser, mehr Abwasser, mehr Abfälle. All diese
Herausforderungen zu meistern war dem jetzigen Gemeinderat gelungen, trieb er
jedoch die Pro-Kopf-Verschuldung in Rekordhöhe. Auch siedelten sich neue
Betriebe in Etteldorf an, wie eine Reitschule, ein
Arbeitsbeschäftigungsinstitut, sowie ein neuer Stützpunkt der Feuerwehr. 


Am Nachmittag klingelte Pierres
Telefon „Pierre, hier ist Schosch, der Chemiker des Wasserwirtschaftsamtes.
Könntest du noch mal zur Quellenfassung fahren, ich hab eine Flasche mit
Tetraindexalsäure liegen gelassen. Aber sei bloß vorsichtig, das Zeug ist
hochätzend!“ „Kein Problem, ich fahr hoch.“


Als Pierre ins Auto stieg, war
ihm etwas mulmig. „Ich hasse so ein Zeug, gerade deshalb bin ich gelernter
Elektriker.“ Ist man bei der Gemeinde angestellt, ist man aber Mädchen für
alles. So flickt der Elektriker schon mal eine Wasserleitung und der Maler
kümmert sich um die Weihnachtsbeleuchtung. Auf dem Weg zur Quelle wurde er von
einem Polizeiwagen überholt. Als er an den Dorfausgang kam, sah er, wo sich der
Einsatzort befand: Am Reiterhof! Das Blaulicht spiegelte sich in den polierten
Holzdielen, welche die Fassade schmückten. Einige Kinder standen links neben
der Reithalle auf einer kleinen Auslaufwiese. Die beiden Hunde, die sich immer
frei auf dem Gelände bewegten, waren angekettet und bellten wie wild. Es musste
etwas Schlimmes passiert sein.


 


„Du Drecksschwein! Was hast du
getan? Warum? Warum?“


 


Bei der Quellenfassung angekommen
schloss er die Tür auf. Er brauchte zwei verschiedene Schlüssel für die beiden
Schlösser. Aus Sicherheitsgründen waren alle Wasserbehälter, Quellenfassungen
und Pumpstationen mit zwei Schlössern gesichert. Einen hatte jeder
Gemeindearbeiter, den anderen gab es nur einmal. Er hing im Tresor im Büro des
Bürgermeisters. Zu groß war die Gefahr eines Attentats, denn mit einem Tropfen
Gift im Wasserbehälter konnte man Tausende Menschen vergiften. Nach den Anschlägen
vom 11. September wollte man auf alles vorbereitet sein, die Regierung gab
Vorschriften heraus und entwickelte Einsatzpläne. Stellte zum Beispiel ein
Wanderer fest, dass bei einem Wasserbehälter die Tür aufstand und es keine
direkte Erklärung dafür gab, wurde sofort Großalarm ausgelöst. Pierre war sich
dieser Verantwortung voll und ganz bewusst.


„Wo bist du denn, du schlimme
Flasche?“ Er schaltete das Licht an. Es war jedoch keine Flasche zu sehen! Er
schloss die Tür der Quellenfassung und suchte außen im Gras, dort, wo Schosch
sein mobiles Labor aufgebaut hatte – nichts! Die Flasche war verschwunden. Er
fuhr zurück nach Etteldorf. Beim Reiterhof hielten mittlerweile zwei weitere
Polizeiautos sowie ein blauer Kombi mit blauem Kreuz auf der Tür. Der Tierarzt
Dr. Lomesch.
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„Tierquäler! Das wirst du mir büßen!
Nein, das tust du nicht wirklich! Hilfe!“


 


Am nächsten Morgen war es
Gesprächsthema Nummer eins im ganzen Dorf. Ein Unbekannter hatte am Tag zuvor
zwei Pferden die Augen verätzt. Mike Lüttich, der Besitzer des Reitstalls,
wurde aufmerksam, als die Tiere voller Panik schrien und mit den Köpfen gegen
die Mauer ihrer Box schlugen. Der Tierarzt musste beide erschießen. Der
finanzielle und moralische Schaden war enorm. So ein Pferd kostet um die 10 000
Euro. Ob die Versicherung für den Schaden aufkommen würde, war noch unklar. Der
Tierarzt hatte Proben der Säure genommen und diese ins Labor geschickt. Die
Ergebnisse wurden für morgen erwartet.


Maria Ferreira, die Kommissarin
aus Gosseldorf, war mit den Ermittlungen befasst. (Marias Biografie finden Sie,
liebe Leser, auf: www.herrjeff.lu) Sie hatte gerade erst in dieser Gegend
angefangen, nachdem sie aus dem Süden des Landes hierher gezogen war. Sie war
eine hübsche Frau, Mitte dreißig mit langem, gelocktem Haar, das sie gewöhnlich
zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Sie hatte tiefblaue Augen, ein paar
Sommersprossen zierten ihre Nase. Um ihren zierlichen Hals hing eine dezente
Goldkette mit einer Medaille in Form eines halben Herzens. Sie trug enge Jeans
und eine rote Bluse mit weißen Streifen. Rechts am Gürtel hing ihre
Dienstwaffe, eine P&H Typ 66, eine kleinkalibrige Waffe mit Zentralfeuerpatronen.
Ihre männlichen Kollegen lachten sie des Öfteren aus, da es eine kleine und
leichte Waffe war. Sie beherrschte ihren Revolver allerdings perfekt und hatte
schon bei manchen Schießwettbewerben ihre Kollegen haushoch geschlagen. Sie
hatte einen besonderen Eindruck bei Mike Lüttich hinterlassen, als sie ihn mit
ihrer beruhigenden Stimme über seinen Pferdestall ausgefragt und ihn mit ihren
tiefblauen, stechenden Augen angesehen hatte. Es fiel ihm schwer, trotz all seines
Leids und seiner Trauer, ihr nicht in den Ausschnitt zu schauen. Ihr fiel es
schwer, professionell zu bleiben, da sie Tiere liebte.


Außer den zwei Pferdekadavern gab
es nicht viele brauchbare Spuren. Die Tiere, die durch einen Schuss vom
Tierarzt getötet wurden, lagen in ihren Boxen. Ihre Augen waren verätzt, die
Augenhöhlen waren leer, die Säure hatte den ganzen Augapfel zerfressen. Sie
sahen aus wie überdimensionale Gruselfiguren. Das Fell hin bis zum Nüstern war
ebenfalls verätzt. Dr. Lomesch nahm an, dass die Säure mithilfe einer Spritze
in die Augen geträufelt oder gespritzt wurde. Der Täter musste also jemand sein,
der sich mit Pferden auskannte, aber auch mit Säuren. Da es trotz Anfang Herbst
noch über 20 Grad waren, fingen die Leiber der Pferde an sich aufzublähen.
Fliegen schwärmten umher. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie aufplatzten
und die 40 Meter langen Gedärme freigaben. Der Gestank würde schrecklich
werden, der Anblick unmöglich. Doch die Staatsanwaltschaft gab sie nicht frei,
um sie zur Tierverbrennungsanlage abzutransportieren. Fingerabdrücke gab es
viele im Stall, besuchen doch viele Kinder und Jugendliche die Reit- und
Voltigierkurse. Diese wurden allerdings bis auf unbestimmte Zeit abgesagt. Die
Spurensicherung fand außer den vielen Fingerabdrücken Spuren von Reitstiefeln
und Fasern und natürlich Haare. Haare von Pferden, Hunden, Katzen, Mäusen und
natürlich Menschen. Diese alle zuzuordnen war ein Ding der Unmöglichkeit.
Niemand hatte jedoch etwas Anormales beobachtet. Kathia, die Pferdewirtin, war
zwar zur Tatzeit im Stall, doch war sie gerade dabei, Möhren und Rüben zu
raspeln. Durch das Geräusch der mit einem Zweitaktmotor angetriebenen Raspel
hatte sie jedoch nichts gehört. Es ging ihr wirklich sehr schlecht. Sie
zitterte am ganzen Körper, als hätte sie den Leibhaftigen gesehen. Sie musste
von einem Notfallseelsorger betreut werden. Der Anblick ihrer zwei geliebten
Pferde, wie sie tot und ohne Augen dalagen, würde ihr nie wieder aus dem Kopf
gehen. Dabei war die Arbeit in Mikes Stall alles, was sie hatte. Sie war ein
Waisenkind gewesen und suchte dringend eine Arbeit. Sie wuchs in einem Heim
auf, konnte mit ihren 18 Jahren dort nicht mehr bleiben und landete auf der
Straße. Da sie sich mit Pferden auskannte und Mike sie sympathisch fand,
stellte er sie ein. Das war vor zwei Jahren.


 


„Schrei nur, niemand wird dich
hören, erinnerst du dich an das Bild der Pferde ohne Augen? Genau so wirst du
gleich aussehen, du hast es dir selbst zuzuschreiben. Hättest du dich mal
besser rausgehalten! Ach, du weinst? Weine nur, es ist das letzte Mal, dass du
weinst, das letzte Mal, dass du atmest, das letzte Mal, dass dein Herz
schlägt!“


 


Es würde Tage dauern, bis man die
Spuren alle zuordnen konnte. Würde man den Kindern es antun, Fingerabdrücke und
Speichelproben zu nehmen? Maria war sich darüber noch nicht im Klaren. Mike
Lüttich drängte, dass der Stall wieder freigegeben werden konnte. Er hatte noch
zwölf andere Pferde, die täglich beritten wurden. Der Tod zweier Pferde sowie
der Stillstand der ganzen Reitschule bedeuteten einen Lohnausfall, der schwer
wettzumachen war. „Wir müssen mindestens warten, bis die Spurensicherung durch
ist und die Staatsanwaltschaft die Kadaver freigegeben hat“, meinte Maria. „Das
wird frühestens morgen sein, wenn nicht übermorgen.“ „Ich kann nicht so lange
warten, ich bringe es nicht fertig, rumzusitzen und nichts zu tun.“ Maria
leistete gute psychologische Betreuung. Als sie Mikes Hand nahm, um ihn zu
trösten, war es, als hätte er eine Stromleitung berührt. Sein Herz stolperte.
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Im Gemeindeatelier ging es so
kurz nach acht noch ruhig zu. Die Arbeiter saßen alle zusammen im Umkleideraum
und Ben der Vorarbeiter teilte die Arbeiten auf. „Wie ihr wisst, haben wir drei
Hauptprobleme: Im Sommer Gras, im Herbst Blätter und im Winter Schnee! Wir
stehen gerade am Beginn der Blättersaison. Marcel, du nimmst den Rasenmäher und
mähst zum letzten Mal für dieses Jahr das Fußballfeld.“ Marcel war der
Maschinist oder eher der „Spieler.“ Er mochte es, mit Maschinen rumzuspielen.
Es war ihm egal, was er zu tun bekam, Hauptsache es machte Krach. Dabei war er
gelernter Maler. „Die anderen kümmern sich um alles, was rund um die neue
Schule ist: Unkraut jäten, Blätter kehren, Müllbehälter leeren und so weiter.
Marcel, wenn du fertig bist mit Mähen, fährst du mit der Putzmaschine zur
Schule und sammelst alles auf, was die Kollegen zusammengekehrt haben.“ 


Dass Pierre die verschwundene
Säure nicht bei der Quellenfassung gefunden hatte, wurde ins Notizbuch
geschrieben und mit Textmarker rot markiert. „Hast du Schosch schon Bescheid
gegeben?“, fragte der Vorarbeiter „Nein, ich hab mich noch nicht getraut. Wenn
die Flasche verloren gegangen ist, möchte ich nicht in Schoschs Haut stecken“,
entgegnete Pierre. „Oder in deiner“, antwortete Ben.


„Da erinnere ich mich doch
noch an etwas, du wolltest mir doch noch immer etwas zeigen.“ „Ich weiß nicht,
was du meinst.“


„Natürlich weißt du das, soll
ich deinen Gedanken auf die Sprünge helfen? Was hast du da unter deinem
Polohemd? Zieh dich aus! Na los!“ 


„Nein, bitte nicht, ich flehe
dich an! Tu es nicht! Ich verspreche dir, niemandem etwas zu sagen, wenn du
mich jetzt gehen lässt, ich verspreche es.“ 


„Zieh dich aus! Sofort“


Sie sank wimmernd zu Boden,
mit Reithosen bekleidet und einem pinkfarbenen BH. Er stand vor ihr. Er öffnete
seine Hose, es ekelte sie an!


 


Das Handy von Ben, dem
Vorarbeiter klingelte. „Ja, ich komme sofort. Pierre? Ja der ist noch bei mir.
Ich bringe ihn mit.“


„Wo soll ich mit?“


„Zum Bürgermeister! Er möchte uns
dringend sprechen!“ Sie stiegen in das Auto und fuhren los.


Pierre öffnete die schwere Tür
des Gemeindehauses mit gemischten Gefühlen. Der sonderbare Geruch von
Putzmitteln, Druckerschwärze und Beamtenschweiß war ihm wohl vertraut, doch
heute roch es irgendwie anders. Es war ein Geruch, der in ihm eine leichte
Panik aufkommen ließ. 


„Herein!“, klang die tiefe Stimme
des Bürgermeisters Henry durch die massive Eichentür des Sitzungssaales im
ersten Stock.


„Darf ich vorstellen: Maria
Ferreira, Kommissarin aus Gosseldorf. Sie ist mit den Ermittlungen, welche die
Tierquälerei in der Reitschule betreffen, befasst. Sie hat euch ein paar Fragen
zu stellen.“


Pierre sah Maria an. 


„Warum war so eine hübsche Frau
Kommissarin und nicht Sekretärin oder Model für Dessous?“


Pierre hoffte, dass sie keine
Gedanken lesen konnte.


„Meine Herren“, ihre Stimme war
lauter als vermutet und der Tonfall gab ihnen zu verstehen, dass sie es ernst
meinte, sehr ernst. „Wie Sie vielleicht gehört haben, gab es gestern ein, sagen
wir mal, Attentat auf zwei Pferde in der hiesigen Reitschule. Wissen Sie etwas
davon?“


„Ja“, sagte Pierre, „ich habe
gestern die Polizeiautos sowie den Tierarzt vor dem Stall stehen sehn, als ich
zum wiederholten Male zur Quellenfassung fuhr.“


„Womit wir schon beim Thema
wären. Es wurden doch Wasserproben entnommen und vom Wasserwirtschaftsamt mithilfe
von Reagenzien getestet?“


„Richtig.“


„Ist Ihnen etwas Spezielles
aufgefallen? Warum fuhren Sie mehr als einmal zur Quellenfassung?“


„Ganz einfach, weil Schosch, das
ist der Chemiker, der mit mir da war, etwas vergessen hatte.“


„Und was hatte er vergessen?“


„Ein Flasche mit irgendeinem
chemischen Zeug, irgendeiner Säure, ich glaube Tetrahydrokarbidsäure.“


„War es nicht etwa
Tetraindexalsäure?“


„Oder so, kann sein.“


„Und wo ist die verloren
gegangene Flasche jetzt?“


„Ich weiß nicht, sie war nicht
mehr da, als ich zum zweiten Mal hochfuhr, ich habe angenommen, dass Schosch
sie doch mitgenommen hat, manchmal ist er etwas durcheinander. Ich habe es Ben,
meinem Vorarbeiter, extra gesagt und der hat es in seine Bibel, also seinem
Notizbuch aufgeschrieben.“


„Das ist richtig“, meinte Ben


„Das Problem bei der Sache ist“,
so Maria mit ernster Miene, „dass die Pferde genau mit dieser Säure gequält
worden sind. Die Laborergebnisse sind vor einer knappen Stunde per Fax
reingekommen. Ich muss Ihnen, Pierre Clement, mitteilen, dass Sie unter
dringendem Tatverdacht stehen, etwas mit der Sache zu tun zu haben. Sie müssen
mich leider aufs Präsidium begleiten. Eine Streife wird Sie gleich abholen.
Herr Bürgermeister, ich bitte Sie, alle Arbeiter, die Zugang zur Quellenfassung
haben, heute noch bei uns vorbeizuschicken. Ich brauche von allen eine
Speichelprobe und Fasern von der Kleidung.“


Pierre brachte keinen Ton heraus.
Ben sah den Bürgermeister an, der nur einmal kurz nickte. Die so nette
Kommissarin war auf einmal gar nicht mehr so süß wie noch zehn Minuten zuvor.


„Das ist kein Problem“, sagte
Henry, „nur dass es da nicht viele Möglichkeiten gibt. Jeder Gemeindearbeiter
hat einen Generalschlüssel für jede Räumlichkeit der Gemeinde. Dazu gehören
auch sämtliche Wasserbehälter, Quellenfassungen und so weiter. Nur mit dem
einen Schlüssel alleine bekommt man die Tür zu allem, was mit der
Wasserversorgung zu tun hat, nicht auf. Man braucht einen zweiten Schlüssel.
Dieser hängt immer hier bei mir im Büro. Jeder, der den Schlüssel nimmt, muss
sich in ein Heft eintragen. Sehen Sie, genau das hat Pierre gestern auch
gemacht. Schlüssel entnommen um 09.30 Uhr. Schlüssel zurückgehängt: 16.30 Uhr.
Unterschrift: Pierre Clement.“


„Das Heft nehme ich auf jeden
Fall mit. Wer hat noch Zugang zu diesem Raum?“ „Eigentlich jeder, der hier bei
uns arbeitet, jeder weiß auch, dass dieser Schlüssel hier hängt!“


„Also hat eigentlich jeder Zugang
zur Quellenfassung?“


„Nein, nicht jeder, nur die
Gemeindearbeiter und ich. Wir sind die Einzigen die einen Generalschlüssel
haben.“


„Also theoretisch haben also nur Sie
und die Gemeindearbeiter Zugang zu den Wasserbehältern?“


„Ja!“ 
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Als er fertig war und sie
wimmernd in der Ecke lag, machte er seine Hose wieder zu, richtete die
Gürtelschnalle gerade und drehte sich um. „Hoffentlich geht er, bitte, lieber
Gott, lass ihn gehen!“ Er ging raus, kam jedoch einige Sekunden später zurück
mit einer Spritze in der Hand. Aus seiner Tasche zog er einen kleinen
Glasbehälter. „Den kennst du ja, den hast du ja schon mal gesehen, die Wirkung
des Inhaltes kennst du auch.“ Sie wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton
heraus. „Damit du dich nicht zu dumm anstellst, werde ich dich jetzt etwas
betäuben.“ Noch ehe sie sich wehren konnte, steckte die Spritze schon im
Oberschenkel. Das Beruhigungsmittel floss in ihren Muskel, gleich würde es
wirken.


 


Mike Lüttich wusste nicht mehr
weiter. Jetzt, zwei Tage nach dem tragischen Attentat auf zwei seiner Pferde,
waren die Kadaver zwar wegtransportiert, aber die Probleme wurden nicht
weniger. Viele seiner Kunden hatten ihre Kinder nicht mehr zum Reitunterricht
geschickt. Zu groß war die Angst, dass ihnen etwas zustoßen könnte. Niemand
wusste, wer den Tieren das angetan hatte. Niemand wusste, ob der Täter nicht
wieder zuschlagen würde. Ebenfalls hatten schon drei Kunden, die ihre Pferde
als Pflegepferde bei Mike stehen hatten, diese in einem anderen Stall
untergestellt. Mikes Stall war eigentlich sehr beliebt, da er das zwar
hauptberuflich, aber auch als Leidenschaft tat. Jede Pferdebox hatte ein
Fenster, was in anderen Ställen nicht üblich war, und zu guter Letzt war er der
billigste Stall in der ganzen Gegend. Das Heu und Stroh bezog er von einem
lokalen Bauern und es war garantiert frei von Pflanzenschutzmitteln. Wer sollte
also ein Motiv haben, dem Stall Böses zu tun, außer vielleicht ein Besitzer
eines benachbarten Stalles, dem es nicht so gut ging?


Um auf andere Gedanken zu kommen,
beschäftigte er sich mit verschiedenen Arbeiten. Am frühen Nachmittag fuhr er
mit seinem Geländewagen zu einer angrenzenden Weide, um den Elektrozaun
abzubauen. Er hatte alle seine Pferde in den Stall gebracht, da er sie wegen
der Vorfälle nicht mehr auf der Weide stehen lassen wollte. Den Elektrozaun
wickelte er immer im Herbst auf eine Rolle, damit er im Winter nicht verwitterte.
Wenn er Zeit hatte, strich er den Stall, da die Pferde immer wieder an der
Holzverschalung knabberten. Jede seiner Wiesen hatte einen Stall, damit die
Pferde sich bei starkem Regen unterstellen können. Im Stall stand auch immer
etwas Heu zur Verfügung. Als er gerade die letzten Meter fertig hatte, kam sein
alter Schulfreund Manni. Manni hatte sich einen Hund, einen braunen Labrador
zugelegt, um endlich wieder mehr Bewegung zu haben. Er hatte einen Bürojob und
war auch nicht der sportlichste. Jeden Tag ging er mindestens eine Stunde mit
dem Hund spazieren, leider hatte er noch kein Gramm abgenommen, aber er und
sein Hund waren die besten Freunde und Manni kannte jeden Wald- und Feldweg in
der ganzen Gegend. 


„Na, wie geht es dir?“, fragte
Manni.


„Nicht so gut.“


„Ja, ich habe von den Vorfällen
gehört. Ganz schrecklich, was da passiert ist.“


„Und ich habe keine Ahnung, wie
es weitergehen soll, wenn ich Pech habe, muss ich meine ganze Anlage
schließen.“


„Ich hoffe für dich, dass sich alles
zum Besten wendet, der oder die Täter werden bestimmt gefasst, so wie ich die
Maria kenne, wird sie alles geben, um Gerechtigkeit walten zu lassen.“


„Kennst du sie?“


„Kennen ist gut, sie war eine
Zeit lang mit meinem Bruder zusammen, es hat aber nicht gehalten, da sie immer
nur für ihren Job da war, aber nie für meinen Bruder.“


„Ja, das kenne ich, mir ging es
mit Josefa nicht besser. Sie hat sich eigentlich nur für sich selbst
interessiert, ich brauche aber eine Frau auf dem Hof, die mit anpackt, die da
ist, wenn es sein muss. Sie hat es einfach nicht verstanden, wenn ich nachts
aufstehen musste, um mich um ein krankes Pferd zu kümmern. Wenn ich dann am Tag
drauf todmüde war und für sie nicht gekocht hatte, hat sie sich beschwert, ich
würde sie vernachlässigen. Eines Tages hatte ich genug und sie verlassen. Ich
hatte ihr mal eine wertvolle Kette geschenkt zu unserem Jahrestag. Die habe ich
ihr jedoch nicht mitgegeben. Ich habe sie verkauft und vom Erlös eine Fuhre Heu
bestellt. Als sie das erfahren hat, war sie sauer, da ich ihr wertvolles
Geschenk gegen Heu getauscht habe. Es tut mir heut noch gut, wenn ich sehe, wie
meine Pferde ihr Geschenk auffressen.“


Manni ging weiter. Er war
unterwegs auf dem sogenannten Ritterpfad, einem alten Waldweg, der im
Mittelalter verschiedene Schlösser miteinander verband. Der Weg führte vom
Nachbardorf an Pierres Weiden vorbei, hinter seiner Reitschule entlang und dann
weiter durch den Wald zu einem Weiher. Der Nebel lag immer noch über dem Bach.
Die Sonne schaffte es auch an diesem Tag nicht, den Nebel zu durchbrechen. Ein
paar Kühe versuchten die letzten übrig gebliebenen Grashalme abzufressen. Die
Blätter an den Bäumen waren gelb und rot verfärbt und an den Heckenrosen hingen
nur noch ein paar einsame Hagebutten. Manni ging immer tiefer in den Wald,
vorbei an der römischen Villa, die vor Jahren von ein paar spielenden Kindern
entdeckt wurde, als sie mit ihrem Klassenlehrer verschiedene Moossorten
suchten. Ein reicher Geschäftsmann hatte die ganze Anlage, nachdem die
Ausgrabungen fertig waren, gekauft und die Villa wieder aufgebaut. Es war ein
Prunkbau geworden, der mit den Römern wohl nichts mehr gemeinsam hatte als den Name.
Er nutzte es als Wochenendhaus. Wenn man in die Gegend kam, wusste man sofort,
ob die Bewohner zu Hause waren oder nicht, sie hatten nämlich zwei Hunde, die
wie verrückt bellten, wenn man sich ihnen näherte. Heute war alles ruhig.
Mitten im Wald war eine weitere Quellenfassung. Die Ironie war, dass die
Nachbargemeinde diese Quelle vor Jahren an Etteldorf verkauft hatte, jetzt
jedoch nicht mehr genug eigene Quellen hatte und so hier Wasser abkaufen
musste. Später ist man immer schlauer.
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Zur gleichen Zeit ratterte im
Polizeikommissariat das Fax. Ein etwa zwanzigseitiger Bericht der
Spurensicherung wurde auf dem Gerät ausgedruckt. Die Resultate überraschten
Maria nicht. In der Quellenfassung befanden sich lediglich Spuren einiger
Gemeindearbeiter und von Schosch. Am frischesten waren die Spuren von Pierre.
Immerhin war er am Tag, an dem die Säure verschwand, auch zweimal da, und das
für längere Zeit. In der ganzen Quellenfassung gab es keine einzige Spur von
einer Säure, was bedeutete, dass der Chemiker des Wasserwirtschaftsamtes
saubere Arbeit geleistet hatte. Was die Spuren am Reiterhof betrifft, gab es
auch nichts, was überraschte. Es gab natürlich viele Spuren vom Besitzer, vom
Tierarzt und von Kathia. Dann viele Spuren, die noch niemandem zuzuordnen
waren, immerhin hatte Maria darauf verzichtet, Fingerabdrücke und andere Spuren
der Kinder zu sichern, jedenfalls bis jetzt. Die Befragungen der
Gemeindearbeiter hatten nichts ergeben. Alles, was sie aussagten, stimmte mit
den vor Ort gefundenen Spuren überein. Warum sollte Pierre auch die Augen der
Pferde von Mike Lüttich verätzen? Oder Schosch? Er kannte Mike Lüttich nicht
einmal. Außerdem war Schosch schon weg, als das mit den Pferden passierte. Er
hatte ein Alibi, das auch bestätigt wurde. Zu der Zeit, als den Pferden die
Augen verätzt wurden, war er schon in Eschterdingen gewesen, um Proben in einem
Wasserbecken einer Wasseraufbereitungsanlage zu nehmen. Dies zusammen mit einem
Arbeiter dieses Werkes, der Schoschs Alibi auch bestätigte. Hier merkte er
ebenfalls, dass eine Flasche aus seinem mobilen Labor weg war.


Jetzt fehlte eigentlich nur noch
der Abschlussbericht des Tierarztes. Doch da würde auch nicht viel drinstehen,
da war sie sich sicher. Dass der Tierarzt die Tiere hatte erlösen müssen, war
klar. Dass die Augen der Tiere mit Säure verätzt wurden, war auch klar, nur wer
es war, war nicht klar oder besser, Maria hatte absolut keine Idee. 
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Es wurde ihr ganz schummrig
vor den Augen. Dann spürte sie den brennenden Schmerz. Zunächst auf der Stirn,
dann auf der Nase, den Lippen, den Wangen. Es brannte höllisch, doch sie konnte
sich nicht wehren. Einige Tropfen vielen auf ihren nackten Bauch, auf ihr Dekolleté.
Sie wollte schreien, doch es ging nicht. Zu müde und durcheinander war sie vom
Beruhigungsmittel. Dann sah sie es kommen. Er füllte die Spritze noch mal nach,
steckte das Glasröhrchen mit der Säure wieder zurück in seine Hosentasche. Dann
träufelte er ein paar Tropfen in ihre Augen, zunächst in das rechte, dann in
das linke. Es wurde dunkel!


 


Zwei Tage später in der
Reitschule. Maria hatte sich, zusammen mit dem Staatsanwalt, dazu entschieden,
die Kinder nicht zu befragen. Die Staatsanwaltschaft hatte die Reitanlage
wieder freigegeben und Mike versuchte ein normales Leben zu führen. Als er am
Nachmittag in eine der Boxen kam, stellte er fest, dass mit Malpira, seinem
besten Pferd im Stall, etwas nicht stimmte. Sie stand apathisch in der Box und
starrte die ganze Zeit ihren Bauch an. Als er den Bauch berührte, bemerkte er,
dass dieser ganz aufgebläht war. Er erkannte das Problem sofort: Eine Kolik! Er
rief sofort Dr. Lomesch an. Als dieser etwa eine halbe Stunde später auf den
Hof fuhr, staunte er nicht schlecht: Josefa saß auf dem Beifahrersitz. „Tut mir
leid“, meinte der Tierarzt, „ich war mit meiner Freundin beim Einkaufen, als du
angerufen hast, deshalb hat es etwas länger gedauert. Ich denke, ihr kennt euch.“
„Leider“, hörte man eine raue Frauenstimme vom Beifahrersitz aus. „Ich bleibe
lieber hier drinnen und höre Musik, nicht dass ich diesem Arsch noch auf die
Füße trete. Außerdem setze ich keinen Fuß mehr in diesen dreckigen Stall!“
„Dieser dreckige Stall hat dich aber während unserer gemeinsamen Zeit gut leben
lassen“, schrie Mike. Seine moralische Verfassung war im Moment sowieso nicht
gerade die beste, aber jetzt kochte die Wut in ihm über und er fügte hinzu:
„Und wie ich sehe, hast du ja schnell einen gefunden, der dich aushält, dir
schien ja nicht viel an uns gelegen zu haben – du Hure.“ Gott sei dank hatte der
Tierarzt dies alles nicht mitgehört, er war schon im Stall verschwunden. Mike
ging zu ihm, noch immer mit hochrotem Kopf und fuchsteufelswild. „Malpira hat
tatsächlich eine Kolik. Da du aber rechtzeitig reagiert hast, bekommen wir das Ganze
noch medikamentös hin. Ich werde dem Pferd einen Zugang legen und ihm eine
Infusion mit Kochsalzlösung sowie schmerzstillenden Medikamenten verabreichen.
Danach führst du sie an der Hand durch die Halle. Sie darf sich wälzen, achte
nur darauf, dass sie wieder aufsteht und nicht liegen bleibt, sonst kriegen wir
sie nicht mehr hoch.“ 


Mike wusste genau, was zu tun
war. Malpira lag ihm besonders am Herzen. Es war sein erstes Pferd, ein gut
trainiertes Springpferd. Als eine Schülerin sie vor Jahren ritt, streifte das
Tier jedoch mit dem Kopf an einer rauen Wand entlang und es verlor ein Auge.
Von da an war Schluss mit Springen. Malpira traute eigentlich von dem Tag an
nur noch Mike. Er war der Einzige, der sich sicher in ihrer Box bewegen konnte,
ohne Angst haben zu müssen, dass sie trat. Dieses Vertrauen und diese
Freundschaft gibt es nur bei Tieren, Menschen sind untereinander nicht zu so
etwas imstande. Als er eine halbe Stunde später mit Malpira durch die Halle
ging, hörte er auf einmal ein Auto draußen. Er sah zum Fenster hinaus. Es war
die Kommissarin. Mikes Herz pochte schneller und schneller. War es, weil die
Polizei ihm etwas Wichtiges zu sagen hatte oder weil eine wunderschöne Frau
seinen Hof betrat. Er wusste es selbst nicht.


„Guten Tag Herr Lüttich, gut, dass
Sie da sind“, begann sie sofort und kam auch sofort auf den Punkt. „Ich habe
eine Beschwerde gegen Sie vorliegen, von einer gewissen Frau Josefa Meyrath.
Sie beschuldigt Sie der Beleidigung! Haben Sie diese Frau eine Hure genannt?“ –
„Äh, ja“, antwortete Mike, „aber nur weil sie mich Arsch genannt hat, dann
beschwere ich mich jetzt auch offiziell gegen sie.“ – „Das ist alles nicht so
einfach“, entgegnete Maria, „eine Frau eine Hure zu nennen beleidigt sie laut
Gesetz in ihrer tiefen Ehre, Arsch darf man dagegen straflos sagen!“ – „Das
kann doch nicht sein, diese Frau ist meine Exfreundin, sie war immer mit mir
hier am Hof und jetzt ist sie mit dem Vieharzt zusammen, kommt mit ihm hier auf
meinen Hof und sagt dann, sie würde meinen dreckigen Stall nicht mehr betreten.
Dabei war der dreckige Stall aber eine Zeit lang gut genug, um sie zu
finanzieren! Und dann soll man nicht wütend werden?“ „Gut, ich nehme also zu
Protokoll, dass Sie nichts Böses gewollt haben, und damit hat sich die Sache.“
Offensichtlich wollte sie Mike Lüttich nicht noch mehr Probleme bereiten, als
er eh schon hatte. „Da Sie schon mal da sind, wie sieht es aus mit den
Ermittlungen, haben Sie schon was gefunden?“, fragte Mike. „Nein, wir sind so weit
durch mit allem. Da war nichts Brauchbares dabei. Ich muss mit meinen
Ermittlungen noch weitergehen. Ich muss Ihnen aber auch mitteilen, dass mir in
einigen Dingen leider die Hände gebunden sind. Es geht um schlimme Tierquälerei
und um ihre Existenz, dessen bin ich mir voll und ganz bewusst. Es geht aber
nicht um Menschenquälerei oder Mord. Deshalb wurde mir von der
Staatsanwaltschaft mitgeteilt, ich solle noch weiter am Fall dranbleiben, aber
nicht, sagen wir mal so, meine volle Energie hineinstecken!“ Mike dachte, er
würde nicht richtig hören. „Bitte was? Nicht ihre ganze Energie hineinstecken?
Mein Leben geht gerade den Bach runter, ich steh ganz alleine da, mit der
Arbeit und ohne Kunden. Kathia hat sich freigenommen, nehme ich mal an, ich
habe sie seit dem Tag der Ereignisse nicht mehr gesehen. Ich habe sie natürlich
versucht anzurufen, aber sie geht nicht ran, weder zu Hause noch auf ihrem
Mobiltelefon. Aber ich kann sie auch verstehen, sie war fix und fertig, die
Arme.“ Er tat Maria leid. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen, doch die
Ethik ihres Berufes verbat es ihr. Sie stieg in ihr Dienstfahrzeug und fuhr vom
Hof.
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Sie sah nichts mehr! Aber sie
spürte, und zwar einen höllischen Schmerz in den Augen. Er hatte ihr Säure in
die Augen geträufelt. Sie konnte zwar nicht mehr sehen, aber hören, das konnte
sie noch. Trotz der furchtbaren Schmerzen versuchte sie zu lauschen, wo er
grade war. Sie hatte Todesangst und versuchte immer noch um Hilfe zu schreien,
doch es ging nicht. Plötzlich roch sie, dass er ihr ganz nah sein musste. Der
Geruch, der sich aus Schweiß und Kuhmist zusammensetzte, stieg ihr in die Nase.
Plötzlich spürte sie seinen Atem an ihrer Wange. Ganz leise flüsterte er ihr
ins Ohr: „Siehst du, ich hatte Recht! Siehst du, du hättest besser dein Maul
gehalten! Ach was rede ich denn da? Du kannst ja nicht mehr sehen!“


 


Pierres Telefon klingelte. Es war
kurz nach zehn und die erste Pause gerade vorbei. Pierre war mit dem Traktor
unterwegs in Gosseldorf, um ein paar von den Müllmännern vergessenen
Müllbehältern zu leeren. Wenn diese spät dran waren, vergaßen sie mal einfach
so ein paar Straßen. Die Leute beschwerten sich natürlich bei der Gemeinde und
die Gemeindearbeiter durften dann diese Behälter leeren. „Technischer Dienst
der Gemeinde Etteldorf.“ Er sprach laut, da das Geräusch des Traktors ebenfalls
sehr laut war. „Ja, kein Problem, ich komme sofort.“ Es war Marianne Blies,
eine der Grundschullehrerinnen. Als sie das Licht im Klassensaal anknipsen
wollte, hatte es wohl geknallt, im Schalter geraucht und die Sicherung war
raus. Als Elektriker hatte er immer einen Schraubenzieher und einen
Seitenschneider in seiner Hosentasche, sodass er sich sofort auf den Weg zur
Schule machte. Die Kinder saßen alle schön brav in ihren Bänken und warteten.
Marianne Blies marschierte im Gang auf und ab wie ein Soldat vor einem Palast
und wartete auf Pierre. „So, da bin ich schon.“ 


„Das war ja schnell, Gott sei
Dank bist du da, ich habe keine Ruhe. Ich wollte das Licht anknipsen, es
knallte, die Funken flogen aus dem Schalter und ich spürte ein Kribbeln in den
Fingern, das Licht ging kurz an und dann aus.“


„Das wird wohl ein kleiner
Kurzschluss gewesen sein. Hallo Kinder“, rief Pierre in den Klassensaal.“ Er
drückte ein paarmal auf den Lichtschalter, aber nichts tat sich. Er ging runter
in den Keller zum Sicherungskasten und stellte fest, dass die Sicherung des
Saales von Frau Blies raus war. Er drückte sie wieder rein und siehe da – sie
blieb drin. Als er wieder hoch zum Saal wollte, nahm er zwei Stufen auf einmal,
passte kurz nicht auf, verpasste eine Stufe und fiel hin. Er verspürte einen
höllischen Schmerz in seinem rechten Fußgelenk. Er versuchte aufzustehen, doch
es ging nicht. Er konnte seinen Fuß nicht belasten. „Hier herumzuschreien wie
ein Verrückter bringt gar nichts“, dachte er und nahm sein Telefon aus der
Tasche. Etwa zwanzig Sekunden nach seinem Anruf kam Marianne Blies auch schon
die Treppe heruntergeeilt. „Soll ich einen Krankenwagen rufen?“


„Ja bitte, die Schmerzen sind
unerträglich.“ Sein Fuß begann zu schwellen.


„Ich zieh dir deinen Schuh aus“, meinte
Frau Blies, „damit der anschwellende Fuß keine Gefäße abdrückt.“


Pierre versuchte nicht zu
schreien, da er die Kinder nicht erschrecken wollte. Die dreizehn Minuten, bis
der Rettungswagen kam, schienen wie eine kleine Ewigkeit. Die Rettungssanitäter
schienten seinen Fuß mithilfe einer Vakuumschiene, kühlten die verletzte Stelle,
damit die Schmerzen weniger wurden und hoben Pierre auf die Trage. „Was soll
die Polizei denn jetzt hier?“, schrie Pierre auf, als er die beiden uniformierten
Beamten durch das Fenster des Rettungswagens bemerkte.


„Utter, mein Name“, stellte sich
einer der Beamten vor. „Bei jedem Arbeitsunfall werden wir mitgerufen, um die
Umstände zu überprüfen. Wie Frau Blies mir schon mitteilte, sind Sie die Treppe
hinuntergefallen? Wären Sie zu einem Alkoholtest bereit?“


„Ich bin nicht runtergefallen,
ich habe lediglich einen Tritt verfehlt. Alkoholtest? Na wenn es sein muss“, ächzte
Pierre. Er hoffte insgeheim, dass die zwei Bier vorhin an der Tankstelle nicht
anschlagen würden.


„Fast null“, sagte der Polizist.
Dann noch eine Unterschrift auf diesem Bogen bitte. Pierre fand es lachhaft,
dass man als Verletzter auch noch Formulare ausfüllen musste. Jedoch wollte er
nach der Aktion, bei der er als einer der Tatverdächtigen in der Pferdesache
galt, sich nicht auch noch mit einem Streifenpolizisten auseinandersetzen.
Pierre wurde anschließend ins diensttuende Krankenhaus verbracht. Die Fahrt mit
Blaulicht und Sondersignal kam ihm zwar nicht lange vor, ihm wurde jedoch etwas
flau im Magen, da man im Rettungswagen gegen die Fahrtrichtung transportiert
wird. Die Rettungssanitäter meldeten ihn an und er wurde in der Notaufnahme auf
eine Trage gebettet. Die Trage stand in einem großen Saal, in dem mehrere
Tragen nebeneinanderstanden, nur von Vorhängen getrennt. Der diensthabende Arzt,
der sich Pierres Fuß anschaute, hatte sofort den Verdacht, dass er nur
verstaucht sei. Weitere Erkenntnisse sollten eine Röntgenuntersuchung bringen.
Pierre wurde von einem Praktikanten abgeholt und in die Röntgenabteilung
gerollt. In dem Moment, in dem der Vorhang sich öffnete, um Pierre
hinauszuschieben, öffnete sich auch der Vorhang des Nachbarn. Pierre staunte
nicht schlecht, als er sah, wer auf der Nachbartrage lag. Der Tierarzt! „Was
haben Sie denn gemacht? Ich habe mir den Fuß verknackst“, meinte Pierre.


„Oh, hallo“, entgegnete Dr.
Lomesch. Er war genauso überrascht wie Pierre. „So klein ist doch die Welt. Ich
habe mir eine Verbrennung zweiten Grades zugezogen. Besser, eine Verätzung.“


„Wie haben Sie das denn gemacht?“


„Ganz einfach, es gibt eine Säure,
die in kleinen Ampullen eingefüllt ist und die benutzt wird, um bei Pferden
Warzen zu verätzen. Ich habe mir eine solche Ampulle in die Hosentasche
gesteckt und das Pferd hat nach mir getreten. Mehr brauch ich ja wohl nicht
mehr zu erzählen.“


„Das tat bestimmt nicht gut“, sagte
Pierre, doch da wurde er auch schon mit seiner Trage in Richtung
Röntgenabteilung geschoben.


„Viel Glück“, rief er dem
Tierarzt noch zu.


Bei der Durchleuchtung des Fußes
wurde festgestellt, dass der Fuß stark verstaucht war, ohne Beteiligung der
Bänder. Die Krankenschwester legte Pierre eine Schiene an. Die musste er jetzt sechs
Wochen tragen. Er wurde eine Woche krankgeschrieben und durfte wieder nach
Hause.
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Durch das Beruhigungsmittel
sowie die starken Schmerzen schwanden ihr die Sinne. Als er zu ihr sprach, nahm
sie nur noch wirres Gerede war. Sie konnte und wollte nicht mehr verstehen, was
er sagte. Sie gab sich auf. Als er mit einem Skalpell ihren BH aufschnitt, ließ
sie ihn gewähren. Als die Spitze des Skalpells ihre Haut unter ihrer linken
Brust durchtrennte, spürte sie nur ein leichtes Brennen. „Na, spürst du es?“, hauchte
er in ihr Ohr. „Spürst du, wie ich deine Titten abschneide? – Nein? Gleich
wirst du gar nichts mehr spüren. Er rammte das Skalpell durch die Rippen
hindurch in die Lunge. Da der Druck außerhalb des Körpers jetzt größer war als
innerhalb der Lunge, fiel die Lunge in sich zusammen. Das Gleiche machte er mit
der anderen Lunge. Sie schnappte nach Luft, ihre Hände verkrampften sich, sie
lief blau an. Sie begann zu schwitzen, der Körper war im Todeskampf. Ein
letztes Mal bäumte sie sich auf – zuckte ein paar Mal wie bei einem
epileptischen Anfall – und starb. Die ganze Zeit war er mit seinem Gesicht dicht
an ihrem. Er genoss es.


 


Fünf Wochen später. Eine Woche
nach Allerheiligen.


Manni war mal wieder mit seinem
Hund unterwegs. Er hatte den Moment genau abgepasst, in dem es zu regnen
aufgehört hatte. Die beiden gingen ein Stück bergauf in den Wald hinein in
Richtung des Weihers. Das war der beliebteste Weg bei den Etteldorfern, war er
doch ziemlich flach und man war in etwa zwanzig Minuten, nachdem man den Wald
betreten hatte, beim Weiher. Um den Weiher herum hatte die Gemeinde zusammen
mit dem Förster einige alte Bäume gefällt, damit mehr Sonne zum Weiher kam. Das
Ufer wurde befestigt, der Bach neu eingefasst und eine neue Brücke aus Holz
gebaut. Alles in allem kam man sich vor wie im Urlaub. Manni trottete den Weg
entlang. Sein Hund schnüffelte und leckte wieder jedes einzelne Blatt ab und so
kamen sie nur langsam voran. Beim Weiher angekommen animierte Manni seinen
Labrador dazu, ins Wasser zu gehen, doch dieser mochte nicht, wie immer. Es war
der einzige Labrador, den es gab, der nicht gleich in jedes Gewässer sprang, das
er sah. Nein, man musste ihn wirklich dazu animieren und wenn möglich noch sein
Spielzeug hineinwerfen. Wenn er gut gelaunt war, sprang er hinein. Verlor er
jedoch den Boden unter den Füssen, machte er sofort kehrt und stieg wieder
heraus. Auf einmal sprang der Hund jedoch überraschenderweise in den Weiher.
Zuerst marschierte er nur durchs Wasser. Doch auf einmal schwamm er wie ein
Fisch zur Mitte des Weihers, tauchte kurz hinab und schwamm zu Manni zurück.
Stolz legte er seinem Meister das ab, was er aus dem Wasser gefischt hatte. Es
war eine menschliche Hand.


Manni traute seinen Augen nicht.
Zuerst dachte er noch, es wäre die Hand einer Schaufensterpuppe, doch als er
sah, dass da noch Sehnen, Muskeln und andere Dinge, die er nicht zuordnen
konnte, herausschauten und da die Hand so schrecklich stank, war ihm wohl klar,
was sein treuer Gefährte ihm da gebracht hatte. Voller Panik griff er zu seinem
Handy und rief die Polizei an: „Notruf der Polizei, was kann ich für Sie tun?“ 


„Hallo, mein Hund hat gerade eine
Hand aus einem Weiher gefischt, könnten Sie schnell jemanden vorbeischicken,
ich bekomme so allmählich Panik!“


„Beruhigen Sie sich. Sind Sie
denn sicher, dass es eine menschliche Hand ist?“


„Ja, bin ich, sie sieht genau so
aus und vor allem stinkt sie bestialisch!“


„Gut, wo sind Sie denn im
Moment?“


„Kennen Sie den Weiher im Wald
von Etteldorf?“


„Nein, den kenn ich nicht, ich
sitze hier in einem Bürogebäude in der Hauptstadt, ich kenne Etteldorf, aber
nicht den Weiher im Wald.“


„Schicken Sie mir doch bitte
schnell Maria Ferreira, die Kommissarin aus Gosseldorf, Sie kennt sich hier aus!“
Seine Stimme wurde zittriger und lauter.


„Hören Sie mein Herr, wen ich
wohin schicke, überlassen Sie bitte immer noch mir. Also geben Sie mir jetzt
bitte eine genaue Ortsbeschreibung von da, wo Sie sind.“


„Also ich bin in Etteldorf beim
Weiher im Wald. Das kennt hier jeder. Sie fahren in der Waldstraße in den Wald
hinein. Dort gibt es zwei Wege, einer ist geteert, der andere ein Waldweg. Sie
nehmen den Waldweg und fahren etwa zwei Kilometer in den Wald hinein, dort ist
ein Weiher. Ich bleibe vor Ort, bis Sie hier sind.“


„Wie lautet ihr Name?“


„Manni Bach.“


„Eine Telefonnummer bitte!“


Manni gab seine Telefonnummer an
und ihm wurde versprochen, dass sofort jemand kommen würde.


So etwa eine Viertelstunde später
vernahm Manni das Motorengeräusch eines Autos. Durch den Herbstwald hindurch
sah er, wie sich ein Auto mit Blaulicht näherte. Manni fiel ein Stein vom
Herzen, als die beiden Polizisten endlich ankamen.


„Herr Bach? Sie haben uns
angerufen? Was gibt es denn?“


„Sehen Sie nur hier, das hat mein
Hund aus dem Wasser gezogen.“


„Oh mein Gott“, schrie der
Polizist auf! Kreidebleich drehte er sich um und erbrach ins Gebüsch. „Bloß
nicht anfassen, alles liegenlassen! Wir müssen sofort Frau Ferreira
benachrichtigen.“


„Ich hole das Absperrband“, rief sein
Kollege, „und ruf Verstärkung.“


Die beiden Polizisten, die mit
der Situation sichtlich überfordert waren, richteten eine Absperrung in einem
Umkreis von 50 Metern ein. Über Funk hatten sie bei der Leitstelle Maria
Ferreira sowie die technische Einheit der Polizei gerufen, damit diese Spuren
sichern könne und dass sie vor allem keine Verantwortung mehr zu tragen hatten.
In ein paar Minuten verwandelte sich der sonst so ruhige Weiher in einen
Fundort von Leichenteilen, wie man ihn aus den vielen Krimis im Fernsehen
kennt: Maria Ferreira war ankommen, sie stand in ständigem Kontakt mit dem
diensthabenden Staatsanwalt Dr. Root. Sie wollte auf die Kollegen der
technischen Abteilung der Polizei warten, um zusammen mit ihnen die weitere
Vorgehensweise festzulegen. Sie hatte ebenfalls einen Gerichtsmediziner
angefordert, damit der sich die Hand vor Ort ansehen könne. In der Zeit, in der
sie auf die von ihr angeforderte Verstärkung wartete, befragte sie schon mal
Manni. Die kannten sich ja noch aus alten Zeiten, wo Maria noch mit Mannis
Bruder zusammen war. „Manni, Manni, was hat dein Hund denn hier Schönes gefunden?
Bist du sicher, dass er diese Hand aus dem Weiher gezogen hat?“


„Ja, das bin ich“, stotterte
Manni, „er geht sonst nie so weit rein, doch heute war irgendetwas da, was ihn
ganz in den Weiher lockte!“


„Hast du denn sonst nichts
gesehen, keine weiteren Teile? Die Frage stellt sich nämlich, ob diese Hand
alles ist, was im Weiher liegt, oder ob noch mehr Teile zu finden sind.“


„Nein, ich habe gar nichts
gesehen, außer als er mir dieses stinkende Irgendwas vor die Nase gelegt hat,
habe ich es erkannt und sofort Alarm geschlagen.“


„Gut, warte nur noch kurz, bis
die Kollegen hier sind, um ein paar Proben von dir und deinem Hund zu nehmen.
Wir brauchen Vergleichsspuren. Es ist ja ganz wahrscheinlich, dass Mikrospuren
an der Hand von deinem Hund sind. So gehen wir auf Nummer sicher.“


„Kein Problem, ich warte. Hoffentlich
wird es nicht mehr zu lange dauern, ich möchte hier weg.“


Es dauerte und dauerte, bis
endlich ein weißer Kleintransporter am Fundort eintraf. Die technische Einheit
der Polizei. Zwei Beamte stiegen aus und kleideten sich mit einem weißen
Overall, Schutzbrille, Überschuhen und Handschuhen. Sie redeten kurz mit Maria
und nahmen dann das Fundstück in Augenschein. Sie brauchten gerade mal zwei
Minuten, um dann wieder zu Maria zurückzukehren.


„Wir müssen auf den
Gerichtsmediziner warten. Unserer Meinung nach hat der Hund die Hand von einem
Kadaver abgerissen, der noch unter Wasser ist. Aber das ist unsere Meinung. Wenn
dem so ist, musst du dich auf eine längere Aktion einstellen. Dann muss die
Taucherstaffel der Feuerwehr anrücken, um den Weiher zu durchsuchen. Dies
dürfte nicht allzu schwer sein, denn tief scheint er mir nicht. Aber wenn die
Leiche schon länger drin liegt, wird sie wahrscheinlich in ihre Einzelteile
zerfallen, wenn man sie bewegt. Ist jemand hier, der ortskundig ist? Ich würde
an deiner Stelle den Bürgermeister hierhin bestellen, damit der uns mal
Auskunft geben kann über die Geografie dieses Waldstücks.“


„Mach ich sofort“, ärgerte sich
Maria, da sie nicht selbst daraufgekommen war.


 


Als sie endlich tot war,
vollendete er sein Werk. Er trennte ihr beide Brüste ab, schnitt ihr den Bauch
auf und ergötzte sich am Blick der ihm komplett ausgelieferten Leiche. Da sie
schon tot war, als er sie aufschlitzte, hielt die Blutung sich in Grenzen. Es
befriedigte ihn, sie endlich tot zu sehen! Er behielt keine Trophäe, sondern
steckte die beiden Fettpolster, die mal Brüste waren, in den Bauchraum und
vernähte die Wunde mit Packschnur. Er packte die Leiche in einen großen
Plastiksack, verstaute diesen in seinem Wagen und entsorgte ihn im Schutz der
Dunkelheit im Weiher. Da er sichergehen wollte, dass er unten bleiben würde,
steckte er ein paar Steine mit in den Sack. Da die Lungen zusammengefallen
waren und sich daher keine Luft mehr in ihnen befand, ging die Leiche unter wie
eine Ladung Pflastersteine. Doch sie sollte nicht unten bleiben.


 


Einige Minuten später fuhr der
silbergraue Geländewagen des Bürgermeisters am Fundort der Hand ein. Henry
stieg aus, er trug Gummistiefel sowie einen großen Hut.


„Hallo Frau Kommissar,
schreckliche Sache! Gut, dass Sie mir am Telefon schon erklärt haben, worum es
geht, so hatte ich Zeit, mich darauf vorzubereiten.“


„Hallo, danke, dass Sie gekommen
sind. Wir brauchen ihre Hilfe. Wir müssen den ganzen Weiher durchsuchen und
haben diesbezüglich ein paar Fragen.“


„Gerne“, meinte Henry, der mit
Feuereifer darauf brannte, der sympathischen Frau Rede und Antwort zu stehen. „Es
ist ja nicht das erste Mal, dass wir beiden in letzter Zeit miteinander zu tun
haben.“


„Ja, aber bei dieser Sache ist
mir etwas mulmiger als bei der anderen. Nicht dass ich nicht Tierliebhaberin
wäre, aber hier haben wir eine Leiche, eine menschliche Leiche!“


„Noch nicht ganz“, antwortete
Henry, „wir haben nur eine Hand, der Rest fehlt noch.“


„Aber bestimmt nicht mehr lange.
Also, wie tief ist dieser Weiher, gibt es irgendwelche Besonderheiten und wie
ist ihrer Meinung nach die beste Methode, um ihn zu durchsuchen?“


„Also“, erklärte der
Bürgermeister, „dieser Weiher ist so um 1900 künstlich angelegt worden. Damals
wurde der ganze Wald neu bepflanzt und der Bach, der hier durchfließt, wurde
gestaut, um genug Bewässerungsmöglichkeiten zu haben. Durch die geologischen
Begebenheiten – hier ist alles voller Sandstein – hielt der kleine Stau das
Wasser nicht lange und der damalige Bürgermeister entschied zusammen mit dem
Förster, einen runden Teich zu bauen. Dazu verwendeten sie Schiefer, der
absolut wasserdicht ist. Mit der Zeit hat sich Sand und Staub über den Schiefer
gelegt und er ist nicht mehr sichtbar. Wenn man aber etwas gräbt, findet man
diese Schieferschicht. Wenn also eine Leiche hier drin liegen sollte, was ich
definitiv nicht hoffe, wird sie auch gefunden. In den Fünfzigerjahren, als die
staatliche Fischzucht ihre Türen hier in Etteldorf öffnete, wurde nach einer
Möglichkeit gesucht, um deren Teiche nicht mit Trinkwasser, sondern mit
Bachwasser zu versorgen. Damals hatte man die Idee, diesen Weiher, der nur etwa
200 Meter Luftlinie von der Fischzucht entfernt ist, als Wasserspeicher zu
nutzen. Das Ganze funktioniert folgendermaßen: Der Bach füllt den Weiher. Ist
dieser voll, läuft das Wasser von der Oberfläche über einen Überlauf zurück in
den Bach. Genau im Zentrum des Weihers führt aber auch eine Leitung nach unten
weg zu der Fischzucht. Wird der Schieber in der Fischzucht geöffnet, fließt das
Wasser durch die Leitung ab. Der Oberflächenpegel sinkt. Es gibt also mehrere
Möglichkeiten: Entweder Sie bestellen Taucher, die den Teich durchsuchen,
immerhin hat er an seiner tiefsten Stelle um die 2 Meter. Eine andere Möglichkeit
wäre, dass die Fischzucht ihren Schieber voll aufdreht. So können wir den
Wasserspiegel um einen Meter, also die Hälfte senken. Vorteil ist, dass in der
Mitte des Teiches ein Sog entsteht, der alles, was im Weiher liegt, ansaugt. Es
kann nicht in die Leitung dringen, da diese erstens zu dünn ist und zweitens
durch ein Gitter geschützt wird. Wenn wir den Weiher reinigen, alle zwei Jahre,
machen wir das genauso. Nachteil bei dieser Möglichkeit ist, dass es mindestens
zwei Tage dauert, bis der Wasserspiegel zur Hälfte gesunken ist. Es ist also
ihre Entscheidung.“


Maria blinzelte. Immer wenn sie
nachdachte, musste sie blinzeln, um sich zu konzentrieren. „Meine Herrn von der
technischen Polizei bitte!“, rief sie die beiden Beamten hinzu. „Es ist Folgendes:
Sie bestellen die Taucher der Feuerwehr. Da sich der nationale Stützpunkt ja
neuerdings hier in der Gemeinde befindet, müssten die schnell da sein. Wir
können unmöglich den Wasserspiegel auf diese Art und Weise absenken. Der so
entstehende Sog würde, wenn denn da eine verweste Leiche drinliegt, diese wohl
zu Brei verarbeiten. Außerdem haben wir gar nicht die Zeit dazu. Herr
Bürgermeister, wann wurde der Weiher zum letzten Mal gereinigt? Wenn da was
dringelegen hätte, wäre das ja vermutlich auch gefunden worden?“


„Natürlich, aber da muss ich Ben
anrufen, der notiert sich solche Dinge immer.“


„Dann machen Sie das bitte. An
die Arbeit!“, befahl sie in einem scharfen Ton.


Zwanzig Minuten später. Manni
wurde einstweilen von der Kommissarin entlassen. Er hatte seine Aussage gemacht
und wollte auch nach Hause. Zwei Feuerwehrtaucher machten sich zu ihrem Einsatz
bereit. Der Chef des Stützpunktes hatte noch zwei weitere Männer mit Boot sowie
einen Stromgenerator mit Beleuchtungsmaterial geschickt. In dieser Zeit wurde
es schon so gegen 18 Uhr dunkel. Mittlerweile war auch der Gerichtsmediziner,
Dr. Weickerding, eingetroffen. Er hatte die Hand genauestens untersucht und war
sich sicher, dass der Rest der Leiche auch noch in diesem Weiher liegen müsste
„Der Hund hat höchstwahrscheinlich die Hand von der Leiche abgerissen. So wie
das hier aussieht, ist die Hand noch nicht lange vom Rest des Körpers ab. Das
sehe ich hier an den Muskelfasern und vor allem an den fehlenden Sehnenteilen.
Eine Sehne reißt immer an der Stelle ab, wo sie am schwächsten ist. Das ist in
diesem Falle, da es sich um eine stark verweste Hand handelt, an der Hand
selbst nahe den Fingergelenken. Ich gehe also davon aus dass am Armstumpf noch
etwa 10 Zentimeter lange Sehnenstücke hängen müssen. Aber dazu muss ich erst
den Rest des Leichnams haben. Haben die Herren von der Polizei schon die
Wassertemperatur gemessen?“


„Ja, das haben sie“, entgegnete
einer der Polizisten im weißen Overall. „Die Temperatur beträgt gerade mal acht
Grad.“ 


„Danke. Wenn die Leiche also
sofort nach ihrem Tod hier ins Wasser geworfen wurde und der Rest genau so
aussieht wie diese Hand, ist sie seit etwa 4 Wochen tot.“ Da hatte Maria einen
schrecklichen Verdacht. Sie rief sofort den Staatsanwalt an. 


„Herr Dr. Root, Sie sind ja noch
im Büro? Ja? Gut, schauen Sie mal im Zentralrechner nach, wann eine
Vermisstenanzeige aufgegeben wurde. Der Name der vermissten Person ist Frau
Kathia Momsen. Ja, ich warte.“ Sie nahm währenddessen ihren Notizblock aus der
Tasche. „Nein? Niemand vermisst gemeldet? Danke.“ Mittlerweile hatten die
Bewohner aus Etteldorf Wind von der ganzen Sache bekommen und einige hatten
sich schon auf den Weg zum Weiher gemacht. Und natürlich hatte einer die Presse
informiert. Lokalreporter Jo, der für die Nietschtal News schreibt, war schon
vor Ort. Bevor Maria ihn erblickt hatte, hatte er schon ein paar Bilder
geschossen. Sie ließ die Streifenpolizisten, die als erste vor Ort waren, den
Wald noch weiträumiger absperren und forderte noch ein paar Mann Verstärkung an,
um der Schaulustigen Herr zu werden. Der Bürgermeister redete ebenfalls auf die
Bewohner ein, sie sollten doch bitte die Polizei ihre Arbeit machen lassen. „Gut,
wenn alle Schaulustigen weg sind, können wir mit der Suchaktion beginnen. Maria
war eindeutig Chefin am Ort des Geschehens. Auch für sie war so ein Fall etwas
Außergewöhnliches im sonst so ruhigen Nietschtal.


Zwei Taucher in voller Montur,
mit einer Leine gesichert machten sich ins kalte Wasser. Zwei Feuerwehrmänner
mit Helm und Schwimmweste bekleidet, begleiteten sie im Boot. „Lieber sie als
ich“ “, meinte Henry, der sich gerade überlegte, ob er dem Drängen der
Opposition nicht doch nachgeben solle und den Freiwilligen endlich eine kleine
finanzielle Entschädigung seitens der Gemeinde genehmigen soll. Es dauerte
nicht lange, bis einer der Taucher auftauchte und etwas zu einem der Männer im
Ruderboot sagte. Dieser reichte dem Mann eine Leine. Der tauchte wieder hinab.
Jeder, der am Rande des Weihers stand, wartete gespannt, was die Taucher wohl
bergen würden. Plötzlich tauchten beide auf. Sie schleppten einen Plastiksack
ans Ufer. Der Mitarbeiter der technischen Einheit der Polizei zog sich ein
zweites paar Handschuhe an und eine Einwegatemmaske. Er öffnete den Sack. Er
bekam ein Bild zu sehen, das sein Gehirn nie mehr verlassen sollte. Eine nackte
Frauenleiche lag halbverwest neben ein paar Steinen im Sack. Eine Hand fehlte.
Ihre Augenhöhlen waren leer, anstelle ihrer Brüste war nur noch ein braunes
schleimiges Etwas. Vom Brustbein bis zum Schambein hatte sie eine große Öffnung,
die, so wie es aussah, zwar vernäht worden war, allerdings hatte die Naht nicht
gehalten und der Rest der verfaulten Gedärme hing heraus. Trotz Atemmaske war
der Gestank unerträglich. Maria, die schon viel gesehen hatte, musste sich
zwingen, nicht zu erbrechen. Sie hatte vor langen Jahren während ihrer
Ausbildung an einem einwöchigen Seminar für Gerichtsmedizin teilgenommen, hatte
dort leider nur Drogentote und Unfallopfer zu Gesicht bekommen. Aber nie eine
halbverweste und dermaßen verunstaltete Leiche. Der Gerichtsmediziner machte
sich sofort ans Werk. Er schoss ein paar Bilder vom Leichnam und sah sich alles
genau an. „Wenn ich sie drehe, zerfällt sie noch mehr in Stücke“, erklärte er
Maria. Diese wollte aber gar nicht so richtig hinschauen. „Können Sie was
Genaues sagen, wie Todeszeitpunkt, wer sie war und so weiter?“


„Nein, kann ich nicht. Sie muss
zuerst in mein Labor gebracht werden, aber in dem Zustand ist das eine
Herausforderung!“ 


„Gut, danke“, und dann zu dem
Tauchern: „Wären Sie so freundlich und würden den Weiher noch einmal
durchsuchen, nur um sicherzugehen, dass nicht noch etwas Interessantes
darinliegt?“


„Natürlich“, meinten die beiden
Taucher und begaben sich wieder ins Wasser. Das Boot begleitete sie. 


Der Kollege der Streifenpolizei bestellte
einen Leichenwagen, um die menschlichen Überreste abtransportieren zu können.
Maria hielt den Staatsanwalt auf dem Laufenden. Nachdem die Taucher nichts mehr
gefunden hatten, wurde der Fundort wieder freigegeben. Es war mittlerweile kurz
vor Mitternacht und jeder war froh, wieder nach Hause zu können.
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Am Tag darauf war Maria schon um
halb acht im Präsidium. Um zehn hatte sie einen Termin in der Gerichtsmedizin,
wollte vorher aber noch ein bisschen recherchieren. Wer war die unbekannte
Tote? Wie kam sie in den Weiher? Fragen über Fragen, für die es keine schnelle Antwort
gab. Sie machte sich einen frischen Kaffee und schaltete ihren Computer an. Sie
sah verschiedene alte Akten durch. Über den Weiher im Etteldorfer Wald fand sie
gar nichts heraus. Der war bis vor vier Wochen noch jungfräulich. Sie druckte
die letzten Vermisstenmeldungen aus, um die Personenbeschreibungen später in
der Gerichtsmedizin mit der Leiche vergleichen zu können. Um halb zehn setzte
sie sich in den Dienstwagen und fuhr zur Gerichtsmedizin. Die Kollegen der
technischen Polizei waren ebenfalls dort. Der Gerichtsmediziner empfing alle in
seinem Büro. „So, dann mache ich Sie mal mit den Erkenntnissen der Autopsie
bekannt. Ob die Verstorbene, und sie war eine Frau, da bin ich mir sicher,
einen Herzinfarkt erlitten hat oder einen Hirnschlag, kann ich nicht sagen,
dafür ist sie schon zu stark zersetzt. Was ich mit Sicherheit sagen kann, ist,
dass ihr die Brüste abgetrennt wurden, ob vor oder nach dem Tod ist nicht mehr
feststellbar. Der Täter schnitt sie komplett auf und zwar vom Brustbein bis zu
den Schamhaaren. Danach hat er die Wunde mit Packschnur vernäht, diese Naht ist
aber aufgeplatzt, als die Leiche sich aufblähte. Ich nehme also an, dass sie
ein bis zwei Tage an der Luft war, bevor sie ins Wasser geschmissen wurde. Was
ich mit absoluter Sicherheit sagen kann, ist, dass er vor dem Tod mit einem
spitzen Gegenstand ihre beiden Lungen durchbohrt hatte. Nachdem die zweite
Lunge durchbohrt war, starb sie schnell. Wie lange es zwischen dem ersten und
zweiten Stich gedauert hat, entzieht sich meiner Kenntnis. Ach ja, ganz
wichtig, bevor ich es vergesse, die Frau hatte, als sie im Wasser versenkt
wurde, keine Augen mehr. Die Augenhöhlen waren komplett leer. Bis auf die
Knochen. Ich nehme an, dass sie chemisch entfernt wurden, also mit einer Säure
oder einer Lauge. Auch mit dem besten Skalpell hätte man das nicht so genau
hingekriegt. Außerdem gäbe es dann Kratzspuren auf dem Knochen, gibt es aber
nicht. Ob sie vergewaltigt wurde, entzieht sich meiner Kenntnis.
Schlussfolgernd kann ich nur sagen, dass der Täter sie mit absoluter Brutalität
und Entschlossenheit umgebracht hat. Das war nicht nur irgendein Spielchen, bei
dem das Opfer zufällig starb, nein, es war von vornherein so geplant. Ich habe
übrigens ein Röntgenbild des Schädels gemacht und über die Zahnärztekammer an
alle Zahnärzte in der Umgebung schicken lassen, vielleicht finden wir da noch
was.“


Maria ging sofort ein Licht auf.
Verätzte Augen! „Können Sie sagen, mit was genau die Augen verätzt worden
sind?“


„Nein, wie gesagt, da kann ich
nichts mehr herausfinden. Dafür lag die Leiche zu lange im Wasser.“


„Gut, danke Dr. Weickerding. Wenn
Sie doch noch das Messer im Rücken finden sollten, rufen Sie mich bitte an.“


„Mach ich! Immer wieder gerne!“
Wer rief die charmante Polizistin nicht gerne an?


Auch die beiden Polizisten, die
mit dabei waren, verabschiedeten sich vom Gerichtsmediziner. Alle drei waren
froh, dass sie endlich raus waren aus Dr. Weickerdings Labor, ohne noch mal mit
der halbverwesten Leiche in Kontakt zu kommen.


„So ihr beiden“, meinte Maria,
„jetzt sind wir ja ein gutes Stück weiter. Verätzte Augen! Ihr fahrt jetzt euer
Zeug holen und ich ruf Dr. Root an. Der soll mir einen Durchsuchungsbeschluss
für die Reitschule ausstellen. Jede Wette, dass Kathia Momsen, die Pferdewirtin
nicht da ist und auch schon länger nicht mehr da war. Wenn es da keinen
Zusammenhang gibt, will ich nicht mehr Maria Ferreira heißen. Es ist jetzt elf
Uhr. Um dreizehn Uhr kommt ihr bitte aufs Revier. Ich bestelle noch ein paar
Streifenkollegen und dann fahren wir zusammen hoch.“


„Jawohl, Frau Ferreira“, antwortete
einer der Beamten in einem gehorsamen Ton. „Wir werden pünktlich sein!“


Punkt dreizehn Uhr versammelte
sich eine ganze Armada von Beamten vor Marias Büro. Ein ganzer Konvoi von
Dienstfahrzeugen setze sich über die Nietschbrücke hinüber von Gosseldorf nach
Etteldorf in Gang. Im ersten Fahrzeug Maria Ferreira zusammen mit ihrem
Kollegen Sven Svörenson. Dieser war erst heute Morgen von einem Familienbesuch
aus Schweden zurückgekehrt. Er hoffte eigentlich auf eine ruhige erste
Mittagsschicht, doch da hatte ihm wohl jemand einen Strich durch die Rechnung
gemacht. Das zweite Fahrzeug war der Kleintransporter der technischen Polizei,
das dritte und vierte jeweils ein Streifenwagen. Maria hatte per Fax einen
Durchsuchungsbefehl vom Staatsanwalt erhalten. 


Als sie ankamen, war Mike Lüttich
gerade dabei, den Pferdestall auszumisten. Er staunte nicht schlecht, als die vier
Fahrzeuge auf den Hof seiner Reitschule fuhren. Maria kam sofort zur Sache.
„Herr Lüttich, ich habe hier einen Durchsuchungsbeschluss für ihre ganze
Anlage! Kann ich bitte Frau Kathia Momsen sprechen?“


„Sie ist nicht da“, stotterte
Mike.


„Wo ist sie denn bitte?“


„Das weiß ich nicht. Sie hat sich
nach dem Vorfall mit meinen Pferden krankgemeldet. Ich habe von da an weder
etwas von ihr gesehen noch gehört. Aber warum möchten Sie jetzt, Wochen nach
der Tat, meine Anlage durchsuchen? Das müssen Sie mir mal erklären!“


 


„Das kann ich! Gestern Abend
wurde im Weiher, der sich in unmittelbarer Nähe dieser Anlage befindet, eine
Frauenleiche gefunden. Diese Leiche war aufs übelste zugerichtet. Was uns
hierher zu Ihnen lockt, ist die Tatsache, dass der Leiche die Augen verätzt
wurden, genauso wie bei ihren Pferden. Dann ist der Tatzeitpunkt mit dem
Zeitpunkt der Attentate auf ihre Pferde ungefähr gleich. Ich sage ja nicht,
dass Sie irgendetwas damit zu tun haben, aber die Reitschule ist eine erste
heiße Spur. Meine Kollegen werden jetzt alles hier auf den Kopf stellen, um
eventuelle Spuren zu sichern.“


„Ja, aber ...“ Mike wusste nicht,
was er noch sagen sollte. Maria Ferreira war ihm ja vom ersten Treffen nicht
unsympathisch, aber in diesem Moment hätte er sie am liebsten da gesehen, wo
der Pfeffer wächst.


„Wo wohnt Kathia Momsen?“ 


„Hier bei mir. Sie hat ein Zimmer
neben der Reithalle. Erstens brauchte sie kein Auto, um zur Arbeit zu kommen.
Zweitens hat sie ja keine Familie. Bei wem soll sie also wohnen? Und drittens
ist es äußerst praktisch, wenn sie hier wohnt. So konnte sie auch mal außerhalb
ihrer Dienstzeiten mit anpacken, wenn es einen Notfall gab. Und mit über zehn Pferden
kommt das mitunter schon mal vor.“


„Wann haben Sie sie das letzte
Mal gesehen?“


„Das war am Tag nach dem Anschlag
auf die Pferde. Sie kam morgens zu mir und sagte, sie fühle sich nicht gut. Ich
verstand sie. Sie wollte eine Auszeit und meinte, sie wolle eine Freundin
besuchen, die sie aus alten Zeiten aus dem Heim kennt. Ich sagte ihr, das sei
alles gar kein Problem. Sie solle sich einfach melden und wenn sie was brauche
oder ich sie irgendwo abholen soll, dürfe sie natürlich jeder Zeit anrufen.“


„Sie erzählen mir doch jetzt
nicht wirklich, dass Sie seit über einem Monat nichts mehr von ihr gehört haben
und Sie sich keine Sorgen gemacht haben?“


„Natürlich habe ich mir Sorgen
gemacht. Aber ihr Handy war ausgeschaltet und sie selbst hat sich nicht
gemeldet. Was hätte ich tun sollen?“


„Na gut, das kann ich Ihnen nicht
sagen, ich finde es nur komisch. Kennen Sie den Namen der Freundin, die sie
besuchen wollte? Und den Namen ihres Zahnarztes, kennen Sie den?“


„Den Namen ihrer Freundin kenne
ich nicht. Sie hat nie über ihre Vergangenheit geredet. Es war ihr peinlich,
glaube ich. Oder sie wollte nicht, dass ich ein falsches Bild von ihr bekomme.
Wer weiß, was sie in diesem Heim getrieben hat oder was mit ihr getrieben
wurde. Ihren Zahnarzt kenne ich. Es ist Dr. Plitgen aus der Hauptstadt. Es ist
auch mein Zahnarzt. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Nummer geben.“


„Ja tun Sie das! Danke.“ Sie
notierte sich die Nummer in ihr Notizbuch.“ Zeigen Sie doch bitte den Kollegen
der technischen Polizei Kathias Zimmer. Vielleicht finden wir ja dort etwas“, befahl
sie Mike.


Sie rief sofort Dr. Weickerding
an, um ihm mitzuteilen, bei welchem Zahnarzt er sich erkundigen könnte, ob es
sich bei der gefundenen Frauenleiche um Kathia Momsen handele. Dieser bedankte
sich und versprach, sie sofort anzurufen, wenn er mit Dr. Plitgen gesprochen
hatte.


Dann rief sie den Bürgermeister
an. Er solle doch bitte veranlassen, dass sein Arbeiter Pierre Clement morgen
früh gleich um acht Uhr in ihrem Büro erscheinen soll. Er war Tatverdächtiger
in der Sache mit den verätzten Pferdeaugen.


Die technische Polizei stellte
die ganze Reitanlage auf den Kopf. Gefunden wurde jedoch nichts Spezielles,
genau wie beim letzten Mal. Kathias Zimmer wurde noch genauer unter die Lupe
genommen. Gefunden wurden jede Menge Faserspuren von ihren Kleidern, ein paar
einzelne Haare, die eventuell von einem der Hunde stammen könnten, sowie einige
Blutspuren auf ihrem Bettlaken. Diese waren aber so minimal, dass die Kollegen
annahmen, dass sie eventuell von ihrer Regelblutung stammen könnten. Das Laken
wurde mitgenommen, um zu vergleichen, ob sie mit dem Erbgut der Leiche aus dem
Weiher überstimmten. Mit einer speziellen Chemikalie wurde das ganze Zimmer
eingesprüht und dann mit UV-Licht untersucht, um Blut oder Spermaflecken zu finden.
Das Zimmer war sauber, fast steril. Alles in allem war die ganze Durchsuchung
ein einziger Misserfolg. Nur Marias Instinkt sagte ihr, dass mit Mike Lüttich
etwas nicht stimmen konnte. Hatte sie ihn vor ein paar Wochen noch als Mann
kennengelernt, der ganz traurig und ängstlich seine Aussage machte und Angst
hatte, kurz vor dem Ruin zu stehen, sah sie heute einen kühlen und berechnenden,
unsympathischen Kerl vor sich, der ihrer Meinung nach etwas zu verbergen hatte.
Er hatte ihr während der Vernehmung nicht ein einziges Mal in die Augen
geschaut.


„Eine Frage noch“, sagte Maria zu
Mike. „Haben Sie Kathias Zimmer betreten während ihrer Abwesenheit?“


„Nein, das habe ich nicht!“


„Gut, das war’s dann. Vielen Dank
und auf Wiedersehen.“


„Du bist zwar zum Anknabbern,
aber wiedersehen will ich dich nicht“, dachte Mike und sagte nur trocken: „Auf
Wiedersehen.“
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Zurück auf dem Revier informierte
Maria ihren Mitarbeiter Sven über die genauen Details. 


„Wie weit ist es eigentlich von
der Reitschule bis zum Weiher?“, fragte Sven


„Ich schätze maximal 200 Meter.
Der Weiher liegt etwas höher, genau dazwischen befindet sich die Fischzucht.“


„Ja gut“, meinte Sven, „wenn Mike
Lüttich also tatsächlich der Mörder ist, hätte er nur 200 Meter durch den Wald
gehen müssen, um sich der Leiche zu entledigen. Oder er wäre mit seinem
Geländewagen rauf zur Sporthalle und dann hin zum Weiher. Spuren dort zu
sichern bringt gar nichts, immerhin wurde die Tat vor über einem Monat
begangen.“


Am Tag darauf, pünktlich um acht
Uhr erschien Pierre Clement im Büro der Kommissarin. „Kaffee?“, fragte sie ihn.
„Ja bitte, schwarz.“ 


„Tut mir leid Herr Clement dass
ich Sie noch einmal befragen muss, aber wir kommen nicht richtig mit unseren
Ermittlungen voran. Vorgestern Abend wurde eine Frauenleiche im Weiher in der
Nähe der Fischzucht gefunden. Die Autopsie ergab, dass die Augen der Toten mit
einer Säure verätzt wurden. Dämmert es, worauf ich hinauswill?“


„Ja, es dämmert, aber ich betone
noch einmal, dass ich weder etwas mit der Pferdesache noch etwas mit einer
unbekannten Frauenleiche zu tun habe. Ich bin ein rechtschaffener Bürger, der
sich nichts zuschulden hat kommen lassen. Nicht mal einen Strafzettel hab ich
für zu schnelles Fahren kassiert.“


„Haben Sie denn in den letzten
Wochen nichts Spezielles bemerkt, immerhin fahren Sie ja oft durchs Dorf?“


„Nein, habe ich nicht. Ich hatte
einen Arbeitsunfall und war eine Woche krankgeschrieben. Danach ist mir nichts
aufgefallen.“


„Gut, das war’s dann. Sollten Sie
oder ihre Kollegen irgendetwas bemerken, das für uns interessant ist, rufen Sie
bitte sofort an.“


„Ja, mach ich.“ Er verabschiedete
sich und fuhr zurück ins Atelier der technischen Dienste der Gemeinde. Ben trug
in sein Notizbuch ein, dass einer seiner Mitarbeiter eine Aussage bei der
Polizei machen musste und ungefähr eine halbe Stunde seiner Dienstzeit dafür
geopfert hatte. 


Sven und Maria waren in ihrem
Büro und bereiteten schon mal den Bericht vor. „Das schlimmste an dieser Arbeit
sind immer die Berichte“, seufzte Sven.


„Also, du warst am Weiher nicht
dabei. Hast du dir die Bilder angesehen? Und die sind immerhin geruchsneutral.
Das war mit das Schlimmste, was ich je gesehen habe. Da sind die paar Zeilen
Bericht gar nichts dagegen.“


Marias Telefon klingelte. Es war
einer der Kollegen der technischen Einheit. „Hallo Maria, ich hab da was. Hat
der Typ von der Reitschule nicht behauptet, das Zimmer der Vermissten nie
betreten zu haben?“


„Ja, genau das hat er gesagt!“


„Dann hat er definitiv gelogen.
Das Zimmer war ja fast steril. Das Einzige was wir gefunden haben, sind ein
paar Hundehaare. Und dann jede Menge Fingerabdrücke. Drei Mal darfst du raten
von wem!“


„Verrat‘s mir!“


„Na von Mike Lüttich. Ganz
deutlich ist zu sehen, dass das Zimmer erst lange Zeit nach dem Verschwinden von
Kathia Momsen gereinigt wurde. Da sind wir uns einig, da das Zimmer außer den
paar Haaren aber wirklich kein Staubkorn beinhaltet, keine Körpersekrete außer
der kleinen Blutspur auf dem Laken, sonst gar nichts. Du weißt ja aber, dass
das Zimmer sich innerhalb einer Reitanlage befindet. In Mike Lüttichs Wohnung
haben wir sehr viel Heu- und Sägemehlpartikel gefunden. Also muss Kathias
Zimmer geputzt worden sein. Die ist aber seit über vier Wochen verschwunden.
Lüttichs Fingerabdrücke sind überall. Am Bett, an den Griffen der Kommode, an
der Türklinke innen. Der war also im Zimmer. Und der war im Bett! Und der hat
die Tür von innen zugemacht. Und der hat dort geputzt!“


„Und der hat gelogen! Dann muss
ich mir den noch einmal vorknöpfen.“


Marias Handy unterbrach das
Gespräch mit einem schrillen Ton. „Maria Ferreira. Ah, hallo
Dr. Weickerding.“ Sie hielt das Mikrofon mit einer Hand zu und sagte zu
Sven: „Dr. Weickerding“, wie wenn er es nicht selbst gehört hätte.
„Interessant! Das sind ja dann mal gute Neuigkeiten! Danke!“ Sie legte auf.
Sven sah sie mit fragenden Augen an. „Eine gute und eine schlechte Nachricht.“


„Die gute zuerst“, sagte Sven.


„Gut, wie du willst. Unsere
unbekannte Tote hat einen Namen. Und die schlechte ist, dass der Name Kathia
Momsen lautet. Dr. Weickerding hat gerade einen Anruf vom Zahnarzt Dr. Plitgen
erhalten. Das Zahnschema stimmt voll und ganz mit dem von Kathia Momsen
überein.“


„Na dann würde ich mal sagen: Auf
zu Mike Lüttich!“
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Sie fuhren wieder einmal zu Mike
Lüttichs Reitanlage. Sie mussten etwas suchen, um ihn auf der Anlage zu finden.
Er war gerade dabei, in der Sattelkammer die Sättel mit Lederfett einzureiben.
„Hallo Herr Lüttich, darf ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen?“ Maria
stellte diese Frage in einem Ton, der eigentlich nur eine Antwort zuließ.


„Ja natürlich, aber anstatt mich
die ganze Zeit auszufragen, wäre es nicht besser, Sie würden nach dem Täter
suchen, der meine Pferde verätzt hat?“


„Genau das machen wir gerade“,
antwortete Maria mit scharfem Ton. „Ich bitte Sie, uns aufs Präsidium zu
begleiten. Ich ziehe es vor, die Befragung nicht hier durchzuführen, sondern in
unseren Räumen.“


„Ich ziehe es aber hier vor“,
unterbrach Mike. „Ich kann nicht einfach abschließen und verschwinden. Ich kann
meine Tiere nicht einfach so alleine lassen. Das sind Tiere und keine Autos
oder sonstige Maschinen, die man einfach abstellt und dann fertig. Nein, ich
komme nicht mit!“


„Na gut, wie Sie möchten. Ich
kann Sie nicht zwingen. Aber wenn ich es mir so recht überlege, haben wir
eigentlich genug Beweise, um Sie festzunehmen. Es gibt also zwei Möglichkeiten,
die erste ist, Sie schließen jetzt in aller Ruhe hier ab und begleiten uns.
Möglichkeit zwei ist die, dass wir Sie festnehmen und Sie in Handschellen mit
aufs Präsidium nehmen.“


„Und warum denn bitte das?“ Mike
traute seinen Ohren nicht. „Ich bin das Opfer, nicht der Täter!“


„Das werde ich Ihnen dann
erklären. Sie können sich jetzt eine Möglichkeit aussuchen.“


„Gut ich komm mit. Aber lassen Sie
mich bitte die Hunde einsperren und die Türen verschließen.“


„Sie haben genau fünf Minuten“, sagte
Sven. Ihm ging das ganze Getue fürchterlich auf die Nerven. Er beneidete Maria
für ihre Geduld. 


Sven und Maria warteten vor der
Reitschule bei ihrem Wagen. Mike hatte die Sattelkammer verschlossen, die Hunde
weggesperrt und kontrolliert, ob die Pferdeboxen alle richtig zu waren. Er
wollte nur noch seine Jacke nehmen und dann kommen. Doch er kam nicht.
Plötzlich hörte man das Wiehern eines Pferdes. Die Stalltür öffnete sich und
ehe Maria und Sven realisiert hatten, was gerade passierte, ritt Mike mit
Malpira in vollem Galopp durch den Hof, sprang über einen Zaun, überquerte eine
Wiese und verschwand im Wald. Er war geflohen!


„Das gibt es doch nicht!“, schrie
Maria. „Sven, veranlasse sofort eine Großfahndung.“ Sie selbst versuchte, Mike
Lüttich am Handy anzurufen, um ihn doch noch irgendwie zu Vernunft zu bringen.
Natürlich ging er nicht ran.


„So“, sagte Sven, „Kollegen sind
unterwegs, der Hubschrauber angefordert. Die Leitstelle sagte, die wären
sowieso in der Luft und müssten binnen ein paar Minuten hier sein. Hast du dein
Funkgerät an? Kanal 4!“


„Ja, hab ich. Und sollen wir
jetzt hier angewurzelt stehen bleiben? Hol mal schnell die topografischen Karten
aus dem Wagen, damit wir uns die Gegend hier mal ansehen können.“ Fünf Minuten
später hörte man schon das Rotorengeräusch des Polizeihubschraubers. Maria und
Sven hatten auf der Motorhaube ihres Dienstfahrzeugs die Karten des Nietschtals
ausgebreitet und sahen sich mögliche Fluchtwege an. „Wenn der immer geradeaus
reitet, ist er gleich oben auf dem Berg und dann ist es ein Leichtes, in den
Wäldern östlich des Nietschtals zu verschwinden. Aber weit wird der nicht
kommen. Entweder kommt er von alleine zurück oder er gibt unterwegs auf und
stellt sich.“


„Warum bist du dir da so sicher?“


„Ganz einfache Erklärung. Seine
Pferde sind hier ganz allein. Seine Freundin ist weg und seine Mitarbeiterin
tot. Wer soll sich denn ab jetzt um alles hier kümmern. Und ich schätze ihn
nicht ein als einen, der seine Tiere im Stich lässt.“


„Romeo 7 ruft November 24, bitte
kommen!“ Der Polizeihubschrauber rief Maria über Funk. „Hier November 24!“ – „Wir
haben mithilfe unserer Wärmebildkamera einen Reiter entdeckt, der in vollem
Galopp das Nietschtal in östliche Richtung verlässt. Ob das euer Mann ist oder
nicht können wir natürlich aus der Luft nicht sagen. Erbitten Anweisungen –
kommen!“


„Hier November 24 an Romeo 7!
Fordern Sie den Mann bitte auf, stehen zu bleiben, geben Sie seine exakte
Position durch – Ende!“


Es dauerte keine 2 Minuten, bis
der Pilot sich erneut meldete: „November 24 für Romeo 7! Der Mann ist stehen
geblieben, vom Pferd abgestiegen und liegt mit ausgebreiteten Händen auf dem
Boden. Er befindet sich ungefähr auf der Höhe des Fitnessweges in
Heisterdingen. Wir können nicht zu dicht ran, da sonst das Pferd durchgehen könnte.
Wir bleiben auf Abstand, aber in Sichtkontakt. Ich schicke dir die
Navigationskoordinaten auf dein Handy, dann findest du ihn sofort. – Kommen!“


„Danke Romeo 7, sind unterwegs! –
Ende!“ Sven rief sofort die Leitstelle an, dass diese alle Wagen, die sie für
diesen Einsatz geschickt hatten, ebenfalls in Richtung Fitnessweg Heisterdingen
schickten. Alles funktionierte reibungslos und eine Viertelstunde später saß
Mike Lüttich mit Handschellen gefesselt neben Maria auf dem Rücksitz und sagte
kein Wort. Sie waren unterwegs ins Präsidium in Gosseldorf. Einer der Kollegen,
der ebenfalls ein Pferd hatte, kümmerte sich währenddessen um Malpira. Die
berittene Staffel der Polizei war unterwegs mit einem Hänger, um das erschöpfte
Pferd zurück zu Mikes Anlage zu bringen. Er hatte der Polizei seinen Schlüssel
überlassen.
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Im Präsidium angekommen wurde er
ins Vernehmungszimmer gebracht und dort erst mal alleine gelassen. Der
Staatsanwalt war unterwegs und wollte unbedingt bei der Vernehmung dabei sein.
Maria und Sven warteten in ihrem Büro. Maria war froh, dass Mike Lüttich trotz
seiner Flucht doch noch geschnappt worden war. Sie wagte es nicht, sich
vorzustellen, was sie vom Staatsanwalt zu hören bekommen hätte, wenn die Flucht
gelungen wäre. Und dann die Presse. Natürlich hatte sie Wind bekommen von der
ganzen Aktion. Einige Reporter warteten schon vor dem Präsidium. In der ersten
Reihe stand natürlich Jo. „Mein Gott“, sagte Maria, „sieh dir mal diese Meute
an!“ „Na gut, die werden aber wohl noch etwas warten müssen“, antwortete Sven „Dr.
Root ist noch nicht hier und unser Freund im Vernehmungszimmer nicht gerade
gesprächig.“ Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis Dr. Root in seinem
Dienstwagen vorfuhr. Er stieg aus dem Wagen und ging ins Präsidium, ohne auch
nur ein Wort zu den Reportern zu sagen. Mike Lüttich saß im Vernehmungszimmer
auf einem Stuhl, den Blick ins Leere gerichtet, die Hände im Schoss gefaltet.
Maria, Sven und Dr. Root betraten das Zimmer und setzten sich zu Mike an den
Tisch. Maria begann: „Herr Lüttich, können Sie uns erklären, warum Sie geflüchtet
sind?“ Keine Antwort. „Herr Lüttich, bitte! Wenn Sie nichts sagen, bringt das
uns überhaupt nicht weiter. Wie Sie wissen, wirkt es sich strafmildernd auf Sie
aus, wenn Sie kooperieren!“ „Strafmildernd für einen Mörder“, dachte Sven. „Ob
lebenslänglich oder strafmildernd lebenslänglich, wo ist da der Unterschied?“
Aber er verstand auch, dass Maria den Verdächtigen zum Reden bringen wollte.
Mike Lüttich sah vom Tisch auf. Zuerst auf Maria, dann auf Sven und schließlich
auf den Staatsanwalt. Er war kreidebleich und unter seinen Augen hatten sich
schwarze Ringe gebildet. Er war in den letzten zwei Stunden um zehn Jahre
gealtert. „Ich war’s nicht.“ Er sprach so leise, dass man ihn kaum verstehen
konnte. „Ich habe sie nicht umgebracht. Es war genauso, wie ich Ihnen erzählt
habe. Nachdem meine zwei Pferde gestorben sind, hat Kathia sich freigenommen.
Sie fuhr weg. Ich habe sie danach nicht mehr gesehen und auch nichts mehr von
ihr gehört.“ Dicke Tränen quollen aus den Augen. „Ich hätte ihr nie etwas antun
können! Ich habe sie geliebt.“ Maria sah Mike fragend an. „Sie haben sie
geliebt? Warum haben Sie uns nicht erzählt dass Sie, nachdem Frau Momsen weg
war, ihr Zimmer bis auf das letzte Staubkorn geputzt haben?“ 


„Woher wissen Sie das?“


„Wir wissen es. Die technische
Polizei hat das festgestellt. Und dann natürlich meine Hauptfrage: Warum sind Sie
geflohen?“


Mike schluchzte. Mit leiser, fast
flüsternder Stimme sagte er: „Als Kathia damals angefangen hat, war ich noch
mit Josefa zusammen. Aber Kathia war anders. Sie war jung, hübsch und teilte
meine Begeisterung für Pferde. Ich hatte ein Verhältnis mit ihr, da war Josefa
noch da. Ich liebte Josefa, aber ich liebte Kathia auch. Ich konnte mich nicht
entscheiden. Ich wollte beide nicht verlieren. Doch als ich sah, wie sehr
Kathia sich für die Tiere interessierte und mir wirklich zur Seite stand und
mir half, habe ich mich für sie entschieden. Ich sagte Josefa damals, sie solle
gehen, ich würde nichts mehr für sie empfinden. Obwohl das nicht stimmte.
Keiner außer Kathia und mir wussten von unserer Beziehung. Deshalb hat sie auch
ihr Zimmer behalten und wir haben uns nur privat getroffen, wenn niemand anders
auf der Anlage war. Als ich sie in der Zeit, in der sie bei ihrer Freundin aus
dem Heim war, nicht erreichte, bekam ich Panik. Ich wusste ja ganz genau, dass
sie psychisch labil war wegen ihrer Kindheit. Ich machte mir große Sorgen. Als Sie
mir erzählt haben, sie sei tot, habe ich ihr ganzes Zimmer geputzt. Ich wusste
ja, dass Sie irgendwann hier auftauchen würden, um alles zu durchsuchen. Und da
wollte ich sichergehen, dass auch unsere Beziehung geheim bliebe. Meine
Hauptkunden sind Kinder. Stellen Sie sich vor, im Dorf würde erzählt, dass der
Lüttich etwas mit seiner viel jüngeren Pferdewirtin hat. Dann könnte ich die
Anlage gleich schließen. Aber ich habe sie das letzte Mal gesehen, als sie hier
vom Hof ging. Ich schwöre auf die Köpfe aller meiner Pferde, dass ich sie nicht
getötet habe.“


„So weit, so gut“, meinte Sven
„Das habe ich und, ich glaube auch, die anderen hier im Raum verstanden. Aber Sie
haben Frau Ferreiras Frage nicht beantwortet. Deshalb frage ich Sie noch
einmal: Warum sind Sie geflohen?“ 


„Ich bekam Panik. Ich sah meine
Reitschule den Bach runtergehen. Ich wollte einfach nur weg! Weg von Ihnen und
vor allem weg von den Erinnerungen. Die schnellste und einfachste Art und Weise
war zu fliehen. Und ich dachte schon aufs Aufgeben, als ich an Ihnen vorbeigeritten
bin. Aber ich konnte Malpira einfach nicht zum Stehen bringen, ich habe sie
angetrieben und bin dann über den Zaun weg in den Wald.“


„Sie hätten aber besser daran
getan, aufzugeben“, sagte Maria. „Was denken Sie, werden wir mit Ihnen tun? Ich
glaube nicht, dass wir Sie einfach laufen lassen können. Sie sind
Hauptverdächtiger in einem Mordfall und es besteht absolute Fluchtgefahr.“


„Sie müssen mich gehen lassen,
wer kümmert sich denn bitte um meine Tiere?“


Jetzt mischte sich auch der
Staatsanwalt ein „Ich habe jetzt genug gehört. Herr Lüttich, ich erkläre Sie für
vorläufig festgenommen. Die Polizei bringt Sie jetzt in eine Zelle. Ich hole
einen Termin beim Haftrichter. Frau Ferreira, bitte veranlassen Sie einen
Transport dieses Herrn ins Gefängnis. Wer könnte sich denn währenddessen um
ihre Anlage kümmern, Herr Lüttich? Gibt es jemanden, der genau weiß, was zu tun
ist?“


Mike saß da und schwieg. Er sah
aus wie ein Häufchen Elend. Er hatte niemanden, dem er zugemutet hätte, sich um
die Pferde zu kümmern. Außer Kathia. Bei diesem Gedanken begann er zu weinen.
Was, wenn seine Unschuld nie bewiesen würde? Was, wenn er zu Unrecht ins
Gefängnis käme? Ihm fiel eigentlich nur eine Person ein, die sich auskannte.
Seine Exfreundin Josefa.


Der Staatsanwalt fuhr fort: „Dann
bleibt wohl nichts anderes übrig, als sie zu fragen. Ihr Freund ist doch
Tierarzt, haben Sie mir erzählt?“


„Ja, das stimmt. Glücklich bin
ich aber mit der Situation nicht, immerhin hatten wir noch vor kurzer Zeit
einen Streit, wo sie sich über meine Reitschule lustig gemacht hat. Kann sich denn
nicht die Reitstaffel der Polizei in dieser Zeit drum kümmern?“


„Das kann ich mal nachfragen“,
meinte Sven, „aber versprechen kann ich nichts.“


Sie ließen Mike im
Vernehmungsraum zurück.


„Mann, der tut mir leid“, sagte
Maria, „aber die Beweise sprechen alle für sich, der hatte eine Affäre mit der
Getöteten. Vielleicht wollte die ja nicht mehr und er hatte Angst, dass sie
Blödsinn erzählt über ihn und dass er einen schlechten Ruf bekäme. Vielleicht
war der ja gar nicht mit dieser Frau zusammen. Viele Fakten sprechen dafür. Zum
Beispiel wollte er etwas von ihr, sie aber nicht von ihm. Da hat er sie einfach
so mal in ihrem Zimmer vergewaltigt. Danach hat er sie umgebracht und ein paar
Tage liegen lassen, irgendwo in der Scheune. Als das Ganze dann zu riechen
begann, hat er sie in einer Nacht- und Nebelaktion in den Weiher verfrachtet,
den Sack mit Steinen beschwert und weg war sie. Und sie lag ja auch eine gute
Zeit da drin. Ihr Zimmer wurde schön geputzt und fertig. Wenn nicht durch
Zufall dieser Labrador sie herausgefischt hätte oder besser ein Stück von ihr,
hätten wir sie noch lange nicht gefunden.“


„Das ist ja alles schön und gut!“,
sagte Dr. Root. „Aber eines habt ihr vergessen. Wer hat die Ampulle mit der
Säure an der Quellenfassung entwendet und diese in die Augen der Pferde
geträufelt? Und dann in die Augen von Frau Momsen? Also der Lüttich war nicht
in der Verfassung, das ist spurentechnisch ja einwandfrei geklärt. Außerdem war
dieser die ganze Zeit hier auf seiner Anlage, da hat er hundert Alibis der
Kinder. Der Einzige, der die Säure bei der Quellenfassung entwendet haben kann,
ist dieser, wie hieß der noch mal?“ 


„Pierre Clement“, meinte
Maria.


„Genau. Pierre Clement. Aber der
wiederum hat gar nichts mit dem Reiterhof zu tun, kannte die Tote nicht und der
hat auch absolut kein Motiv. Der Lüttich dagegen hätte einige Motive. Angst,
verlassen zu werden, Angst um seine Reitschule, wenn Kathia geht und die Affäre
auspackt, Eifersucht, wenn Kathia vielleicht einen anderen hat, und so weiter.
Also für mich ist der Clement raus aus der Sache und der Lüttich drin. Und zwar
viel zu tief drin!“ Das war jedenfalls Dr. Roots Meinung.


Mike wurde ins Gefängnis verfrachtet
und dort, nach medizinischem Haftfähigkeitsattest in einer Einzelzelle
untergebracht. 
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Eine Woche später.


Der Leiter der Reitstaffel hatte
sich bereit erklärt, sich mit seinen Jungs um die Reitanlage zu kümmern. Mike
Lüttich gab ihnen Anweisungen übers Telefon. Die Reitschule war natürlich
vorübergehend geschlossen worden. Mikes finanzieller Ruin stand bevor. Der
Haftrichter hatte ihn zwar nicht gleich für schuldig befunden, hatte aber auch
die Untersuchungshaft nicht aufgehoben. Mike hatte sich in den letzten Tagen
etwas beruhigt und er konnte wieder teilweise klar denken, aber mit der
Situation abfinden konnte er sich nicht. Er war unschuldig. Er war allerdings davon
überzeugt, dass er seine Unschuld nur dann beweisen konnte, wenn die Polizei
einen anderen Schuldigen hatte. Die Einzigen, die ihm dabei helfen konnten,
waren Maria und Sven. Er hatte über die Staatsanwaltschaft einen Termin bei den
beiden angefragt. So besuchten Maria und Sven ihn im Besucherraum.


„Herr Lüttich, was gibt es denn?“,
fragte Maria.


„Also ich möchte noch einmal mit Ihnen
sprechen.“ Der Text, den er sich schon bestimmt 50 Mal selbst im Kopf vorgesagt
hatte, fiel ihm einfach nicht mehr richtig ein. „Ich möchte Ihnen noch einmal
in aller Ruhe sagen, dass ich Kathia nicht umgebracht habe. Es tut mir leid,
dass ich letzte Woche vor Ihnen geflohen bin, und ich habe jetzt, wo ich in
aller Ruhe darüber nachgedacht habe, selbst herausgefunden, dass es falsch war.
Ich bitte Sie, dass Sie noch einmal alles untersuchen, irgendetwas muss es doch
geben, um meine Unschuld zu beweisen.“


„Herr Lüttich“, sagte Maria, „ich
bin mir darüber im Klaren, dass Sie nicht hier bleiben wollen. Ich weiß, dass
ihre Existenz mehr als gefährdet ist, und mir tut das alles sehr leid. Aber ich
weiß auch, dass alle Beweise gegen Sie sprechen. Wenn Sie wirklich unschuldig
sind, dann sind Sie ja auch dazu bereit, mit uns zu kooperieren. Was könnten
wir denn übersehen oder vergessen haben?“


„Kooperieren? Ein Mörder soll mit
der Polizei kooperieren und dann soll dabei noch etwas Sinnvolles herauskommen“,
dachte Sven. Er war nach wie vor von der Schuld von Mike Lüttich überzeugt.


„Haben Sie denn alles durchsucht?
Haben Sie denn damals beim Säureanschlag alles durchsucht?“ 


„Ja, Herr Lüttich, wir haben
alles durchsucht. Unsere technische Einheit hat alles genau geprüft. Die
Resultate kennen Sie ja schon. Aber Sie wissen auch, dass wir bei Weitem nicht
alles zuordnen konnten. Wie haben ja kleine Vergleichsproben von all den Kunden,
die tagein, tagaus bei Ihnen waren.“


„Wäre das denn keine
Möglichkeit?“


„Doch natürlich. Aber das wird
ein Riesenaufwand und wir können natürlich nicht wissen, ob wir überhaupt ein
Resultat erzielen. Ich glaube nicht, dass der Staatsanwalt uns grünes Licht für
dieser Aktion gibt.“


„Bitte versuchen Sie es. Ich bin
wirklich unschuldig.“


„Das behaupten alle!“ Sven war da
etwas undiplomatischer als Maria. „Alle Mörder, Vergewaltiger und andere
Schuldige behaupten immer, sie seien unschuldig! Maria, ich habe genug gehört.
Ich warte draußen.“


„Entschuldigen Sie, Herr Lüttich,
mein Kollege ist da immer etwas forscher. Ich verspreche Ihnen, dass wir die
Sache noch einmal aufrollen. Wie weit wir dabei aber gehen können, weiß ich
nicht.“


„Vielen Dank!“, sagte Mike. Zum
ersten Mal schöpfte er etwas Hoffnung. Er fand Maria ja eigentlich ganz süß.
Mit ihren blauen Augen und den Sommersprossen. Aber wem wohl das Herz galt, das
sie an ihrer Kette trug? Maria selbst fand Mike auch nicht schlecht. Wenn sie
sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten. Und wenn er wirklich
unschuldig war? Gäbe es dann vielleicht eine Chance? „Warum nicht?“, dachte
Maria. Immerhin war sie ganz allein. Ihre drei Brüder und ihre Eltern lebten
allesamt in Portugal. Und sie war jetzt richtig motiviert, sich noch einmal auf
die Suche des Täters zu machen.


„Da gibt es noch etwas. Ich weiß
nicht, ob es Ihnen hilft oder ob es irgendetwas mit dieser ganzen Sachen zu tun
hat. Mein Freund Manni, den Sie ja kennen, da sein Labrador die Hand von Kathia
gefunden hat, war gestern hier. Wir sind schon lange befreundet und er wollte
mich gestern etwas aufmuntern und hat mich deshalb besucht. Er war vor ein paar
Tagen wieder einmal am Ritterpfad unterwegs und kam dort auch an einer meiner
Wiesen vorbei. Als er am Eingang zur Wiese war, sah er, dass etwas anders war
als sonst. Die Tür stand offen und er ging hinein. Er sagte mir, es wäre alles
schön aufgeräumt gewesen, also die paar Heuballen hätten fein säuberlich in der
Ecke gelegen und der Boden sei blitzblank gewesen. Also, so sauber habe ich
diesen Stall nicht hinterlassen. Da war sicher jemand drin und hat da etwas vertuschen
wollen.“


 


„Wir haben etwas übersehen“, sagte
Maria zu Sven auf dem Rückweg zur Dienststelle. „Ich weiß aber nicht was. Aber
ich weiß, dass wir es haben.“


„Und wo beginnen wir zu suchen?
Vielleicht mit der Stecknadel im Heuhaufen, den es ja auch tatsächlich beim
Hauptverdächtigen, und ich wiederhole, Hauptverdächtigen, gibt? Dieser besagte
Hauptverdächtige sitzt in Untersuchungshaft und wurde trotz bitten und betteln
nicht auf freien Fuß gesetzt. Und das, obwohl gar keine Fluchtgefahr besteht,
da der ja niemals seine Tiere alleine lassen würde. Also bei mir klingelt es da
aber gewaltig! Der war’s!“


„Das kann man doch so nicht
sehen. Und überhaupt, ich habe da etwas, was du nicht hast!“


„Und das wäre?“


„Weibliche Intuition!“


Sven lachte laut. „Ja, genau. Und
mit dieser weiblichen Intuition lösen wir jetzt den Fall?“


„Ja, genau das werden wir tun,
und wir beginnen beim Stall in der Wiese beim Ritterpfad. Ich schick dort mal
die technischen Kollegen hin, da war nämlich noch niemand von uns.“


„Und willst du den Kindern, die
die Reitschule besuchten, auch Speichelproben und Fingerabdrücke nehmen lassen,
auch wenn sie nur ein einziges Mal in ihrem Leben die Schule betreten haben?“


„Ich glaube, das bringt wirklich
nichts, da dort auch bestimmt mal Kinder waren, die gar nicht auf irgendeine
Liste aufgeführt sind. Ich glaube, das ist den Aufwand nicht wert.“


Sven rief bei der technischen
Polizei an, sie sollen sich den kleinen Stall am Ritterpfad mal ansehen. Sie
wollten das gleich am nächsten Tag machen. Maria aber bestand drauf, dass sie
es sofort tun würden.
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Die kriegen mich nicht. Ich
habe zu sauber gearbeitet. Keine Spuren hinterlassen. Außerdem kommt niemand
darauf, dass ein Mann meines Formats einen Mord begehen könnte. Aber dass es so
gut ausgehen könnte und der Lüttich jetzt sitzt, damit hatte ich nicht
gerechnet. Wie blöd ist diese Tussi der Polizei? Wie naiv muss die sein, um
sich so einfach blenden zu lassen. Aber was tu ich, wenn das Blatt sich wendet?
Wie kann ich meine Unschuld beweisen? Gar nicht! Also verhalte ich mich lieber
ruhig. Lebe normal weiter. Hoffentlich plaudert meine Alte nichts aus. Oder
soll ich ihr auch das Maul stopfen?


Schon drei Stunden später waren
die Untersuchungen abgeschlossen. „Wir haben tatsächlich einige interessante
Dinge gefunden“, erklärte einer der beiden Polizisten, die vor Ort waren, „und
zwar war der Stall geputzt worden. Es erinnerte mich etwas an das Zimmer des
Opfers. Der Boden war so sauber, dass du davon hättest essen können. Ein paar
Heuballen lagen fein säuberlich in der Ecke. Sonst war der Stall leer. Wir
haben nach Fingerabdrücken gesucht. Und gefunden haben wir welche von drei
Personen. Dem Tatverdächtigen, des Opfers und von einer unbekannten Person.
Unsere Datenbank hat diese unbekannte Person nicht erkannt. Aber sie hat
festgestellt, dass wir diese Fingerabdrücke schon mal gesichert haben. Und zwar
in Mike Lüttichs Stall. Und jetzt der noch interessantere Teil. Auf dem so
sauberen Boden waren ein paar getrocknete Spritzer einer Flüssigkeit. Diese
Flüssigkeit hat ein paar Löcher in den Betonboden gefressen. Unser Labor hat
sie untersucht. Es handelt sich definitiv um Tetraindexalsäure!“


„Ha!“, schrie Sven auf. „Fingerabdrücke
des Täters und des Opfers! Tetraindexalsäure! Dann kombiniere ich mal! Das
Opfer wurde hier von Mike Lüttich getötet!“


„Gut kombiniert“, sagte Maria „Aber
möglicherweise falsch kombiniert. Mike und Kathia waren ein Paar. Sie hatten
ihre Pferde auf dieser Wiese stehen. Also ist es logisch, dass dort
Fingerabdrücke von ihnen zu finden sind. Tetraindexalsäure! Du könntest also
Recht haben, dass Frau Momsen hier getötet wurde. Aber dann stell ich dir mal
eine Frage. Wer hat denn hier den Stall so schön geräumt? Immerhin hat dieser
Manni bei Lüttich behauptet, dass er letzte Woche bemerkt hat, dass etwas mit
dem Stall anders war als sonst. Letzte Woche saß der Lüttich aber schon in
Untersuchungshaft. Ich weiß aber noch jemanden, der unter Verdacht steht. Und
das ist nach wie vor mein Hauptfavorit! Pierre Clement! Nur dass ich sein Motiv
nicht kenne. Aber das finde ich noch heraus. Ich lade den und Manni für heute
Mittag aufs Präsidium.“


Am frühen Nachmittag erschien
Pierre Clement in Anwesenheit seines Anwalts auf der Dienststelle der Polizei.
Wieder kam nicht viel dabei heraus. Er hatte seinem Anwalt das Reden
überlassen. Dieser schilderte noch mal, dass sein Mandant das Flakon mit der
Säure nicht am Wasserbehälter gefunden hatte und auch sonst gar nichts mit der
Sache zu tun hätte. Des Weiteren war sein Mandant zur Tatzeit krankgeschrieben.
Er hatte einen leichten Arbeitsunfall. Als Beweis legte er eine Kopie des
Krankenscheins vor. „Als er in der Notaufnahme war, wurde er auch vom hiesigen
Tierarzt gesehen. Und wenn Sie möchten, kann ich auch noch den Einsatzbericht
des Rettungswagens anfragen“, sagte der Anwalt. Schlussendlich wies er darauf
hin, dass die Polizei doch bitte aufhören solle, ihn zu belästigen und während
der Arbeitszeit nicht mehr bestellen solle. 


„Der Bürgermeister hat uns seine
volle Unterstützung zugesagt“, antwortete Maria „Er hat also auch bestimmt
nichts dagegen, wenn ich Ihren Mandanten manchmal etwas fragen möchte.“ Maria
und Sven entließen die beiden und fuhren mit der Vernehmung von Manni fort.
„Herr Bach, Mike Lüttich hat uns erzählt, dass Sie etwas Sonderbares bei einer
seiner Wiesen entdeckt haben?“


„Wieso denn so förmlich, Maria?
Immerhin wären wir fast eine Familie geworden!“


„Na gut Manni, aber das ist schon
so lange her und ich verhalte mich normalerweise mit Zeugen sehr formell, aber
wir können auch beim Du bleiben.“


„Das meine ich aber auch. Also
als ich letzte Woche den Ritterpfad entlang bin, stellte ich fest, dass die Tür
zu dem Stall, der sich dort befindet, offen stand. Ich ging hinein, um nach dem
rechten zu sehen, da ich weiß, dass Mike im Gefängnis ist, und ich habe mich
die ganze Zeit gefragt, wer wohl die Tür dort geöffnet haben könnte. Zwei Tage
vorher bin ich auch schon an diesem Stall entlang und da war die Tür noch zu.
Da bin ich mir ganz sicher. In diesen beiden Tagen muss also jemand im Stall
gewesen sein.“


„Sonst hast du nichts gesehen?“


„Nein, mir ist nur aufgefallen,
dass der Stall sehr sauber war. Ich habe auch nur mal reingeschaut und nichts
angefasst. Man weiß ja nie! Mir fällt aber gerade ein, dass ein Wagen den
Ritterpfad verlassen hat, genau in dem Moment, als ich in die Nähe des Stalles
kam. Ich konnte zwar nicht erkennen, wer gefahren ist, aber ich weiß, wem der
Wagen gehört. Nämlich dem Tierarzt!“


„Gut Manni, du hast uns sehr
geholfen. Wir sind dann fertig mit dem offiziellen Teil. Dann zum
inoffiziellen. Wie geht es deinem Bruder? Ich habe lange nichts mehr von ihm
gehört!“


„Dem geht es gut und ich soll dir
ganz liebe Grüße bestellen. Wie ich sehe, trägst du immer noch seine Kette?“


„Ja, die habe ich behalten.
Immerhin hatten wir auch schöne Zeiten zusammen. Und dieses Herz ist die
Erinnerung an diese Zeiten.“


Dann verabschiedete Manni sich
und ging hinaus. Er rief sofort seinem Bruder an, um ihm die Geschichte mit der
Kette zu erzählen.


Sven und Maria saßen zusammen im
Vernehmungszimmer. „Siehst du“, sagte Sven, „nichts Neues. Kein neuer
Verdächtiger, keine neuen Beweise. Nur dass wohl irgendwer den kleinen Stall
geputzt hat.“ 


„Ja. Das ist richtig. Aber in den
beiden Vernehmungen wurde ein und dieselbe Person erwähnt. Der Tierarzt. Und
ich glaube, mit dem müssen wir uns mal unterhalten. Denn immerhin ist der mit
Mikes Exfreundin zusammen.“


„Ist der denn für dich
tatverdächtig?“


„Ich weiß es nicht. Für mich sind
im Moment alle tatverdächtig“


„Außer natürlich Mike Lüttich“,
sagte Sven mit einem breiten Lächeln.


Sie fuhren raus zur Praxis des
Tierarztes. Sein Wagen stand vorm Haus. Er war also da. Maria klingelte. Der
Türsummer brummte, die Tür sprang auf. Dr. Lomesch trat in den Warteraum.
Überrascht sah er die beiden an. „Guten Tag, mit Ihnen hatte ich nicht
gerechnet, kann ich etwas für Sie tun?“


„Ja, das können Sie“, antwortete
Maria. „Wir haben ein paar Fragen an Sie, hätten Sie etwas Zeit?“


„Ja gerne. Ich hatte schon
gedacht, mein nächster Kunde wäre viel zu früh dran. Also ein paar Minuten habe
ich für Sie.“


„Danke. Wie Sie sich vorstellen
können, geht es um den Fall Lüttich und den Fall Momsen. Sie haben ja die
beiden Pferde erlöst, nachdem ihnen Säure in die Augen geträufelt wurde. Wie
stehen Sie eigentlich zu Mike Lüttich?“


„Er ist halt mein Kunde. Und zwar
ein sehr guter Kunde mit all den Tieren, die er hat. Sonst habe ich nichts mit
ihm zu tun. Wer will den schon etwas mit einem Mörder zu tun haben?“


„Das steht ja noch gar nicht fest,
dass er der Mörder ist“, entgegnete Maria.


„Ja, dafür sitzt er ja auch schon
ein! Na gut! Warten wir mal ab.“


„Stimmt es, dass Ihre jetzige
Freundin mal zusammen war mit dem Herrn Lüttich?“


„Ja, das stimmt. Sie waren mal
ein Paar, doch dann hat er sie einfach rausgeworfen wegen dieser billigen
Heimtante. Die hat wohl so rumgejammert, dass er sie aus Mitleid, Sie wissen
schon was, hat.“ Maria musste sich beherrschen, um ihn nicht anzuschreien.


„Herr Dr. Lomesch, bitte behalten
Sie solche Aussagen doch für sich. Sie scheinen ja nicht gerade gut auf diesen
Mann zu sprechen zu sein. Darf ich Sie dann mal fragen, warum Sie ihn immer
noch als Kunden haben?“


„Ganz logisch, der ruft jeden Tag
an. Und Pferdebehandlungen werden immer gut bezahlt. Warum soll ich mir das
Arbeitsverhältnis zu meinem besten Kunden denn bitte kaputt machen?“


„Waren Sie in Mike Lüttichs Stall
gewesen vor ein paar Tagen, also den Stall auf der Wiese beim Ritterpfad?“


Dr. Lomeschs Gesichtsfarbe wechselte
von dunkelrot auf blass. „Ääh“, stotterte er los, „nein, ich war nicht da.
Warum sollte ich?“


„Das frage ich Sie.“


„Nein, ich bin nicht da gewesen,
ich bin noch nie da gewesen.“


„Dann sind Sie sicher zu einer
Speichelprobe sowie zu Fingerabdrücken bereit?“ Maria fragte sich, warum sie
nicht schon am Tag der Säureattacke auf die Pferde ebenfalls die Fingerabdrücke
vom Tierarzt hatte sichern lassen.


„Von mir aus“, sagte Dr. Lomesch.
„Aber machen Sie bitte schnell, ich habe noch zu tun.“ Sven holte den Laptop aus
dem Auto und scannte Dr. Lomeschs Finger. Mit einem Wattebausch rieb er ein
bisschen Mundschleimhaut ab.


„Danke, das war’s“, sagte Sven.
Beide Polizeibeamte gingen zurück zu ihrem Fahrzeug. „Der hat Dreck am Stecken“,
sagte Maria. „Da bin ich mir zu hundert Prozent sicher. Hast du gesehen, wie er
die Farbe gewechselt hat, als ich ihn nach dem kleinen Stall gefragt habe? Und
wie er gestottert hat? Und außerdem hat er die ganze Zeit gegen den Lüttich
gestänkert. Also normal ist das nicht.“


„Du gehst da mit viel zu viel
Gefühl ran. Ich bin da eher für Fakten. Wenn wir zurück am Schreibtisch sind,
werden wir die Fingerabdrücke von Lomesch mit denen aus dem Stall vergleichen
und dann gibt es entweder ein Ja oder ein Nein.“


Und es gab ein Ja. Die
Fingerabdrücke aus dem Stall beim Ritterpfad waren identisch mit denen des
Tierarztes. Somit war er ebenfalls einer der Tatverdächtigen. Maria schickte sofort
einen Streifenwagen zu seiner Praxis, um ihn aufs Revier bringen zu lassen. Sie
telefonierte auch sofort mit dem Staatsanwalt. Dieser machte sich sofort auf
den Weg. Maria rief Manni an, um ihn zu fragen, ob das Auto, das er vor ein
paar Tagen beim Stall fortfahren gesehen hatte, eventuell das des Tierarztes
sein könnte. „Jetzt, wo du es sagst, ich bin mir fast sicher, dass auf der Tür
irgendein ein Zeichen war“, antwortete Manni.


„Das wird jetzt aber spannend“,
sagte Sven. „Jetzt kurz vor Weihnachten noch die Aufklärung so eines großen
Falles.“


„Ja, mein erster Fall sofort ein
voller Erfolg“, prahlte Maria.


Eine halbe Stunde später waren
sie alle vier im Vernehmungsraum versammelt. Dr. Lomesch, Maria, Sven und der
Staatsanwalt. Der Staatsanwalt begann: „Herr Dr. Lomesch. Seit einigen Minuten
sind Sie für mich ein Hauptverdächtiger in einem Mordfall. Sie waren in einem
kleinen Stall in Etteldorf. Da sind wir uns sicher, weil wir Ihre Fingerabdrücke
an der Stalltür gefunden haben. Außerdem hat ein Zeuge vor einigen Tagen Ihren Wagen
dort gesehen. Warum haben Sie der Frau Ferreira bitteschön gesagt, Sie wären
nicht da gewesen?“


„Was bin ich? Verdächtiger in
einem Mordfall? Aber der Mörder sitzt doch schon ein! Ich hab doch niemanden
umgebracht!“ Er wurde sichtlich nervös. Er fing an zu schwitzen, kaute an den
Nägeln und kratzte sich am Bein.


„Was haben Sie im Stall gemacht?“


„Nichts.“


„Nichts? Natürlich haben Sie etwas
gemacht. Sie haben geputzt. Wir fragen uns zurzeit, warum Sie einem Ihrer Kunden
seinen Stall putzen und danach wegrennen, ohne die Tür zu schließen. Dann sagen
Sie uns, Sie wären noch nie da gewesen.“


Er gab keine Antwort. Er kratzte
sich nur am Bein. „Nächste Frage. Kennen Sie sich mit Säuren aus? Speziell mit
einer Säure. Und zwar Tetraindexalsäure?“


„Nein, damit kenne ich mich nicht
aus. Darf ich mal zur Toilette? Ich habe mich vor einiger Zeit am Bein
verbrannt und die Narbe juckt gerade höllisch!“


Da ging Maria ein Licht auf. „Mit
was haben Sie sich denn genau verbrannt? Etwa mit Tetraindexalsäure?“


„Nein, mit einem heißen Hufeisen.
Ich habe gesagt, verbrannt, nicht verätzt.“ 


„Sie geben also nichts zu?“, fragte
der Staatsanwalt. 


„Ich gebe nichts zu, was ich
nicht getan habe.“


„Gut, Sie bleiben trotzdem in
unserem Gewahrsam, bis die Sache sich aufgeklärt hat. Frau Ferreira, rufen Sie doch
bitte die Frau Meyrath an, dass sie dem Herrn Doktor ein paar Sachen
vorbeibringt.“


Marias Handy klingelte.
„Ferreira! Ja, was sagst du? Verbrennung oder Verätzung? Verätzung? Danke, du
hast uns viel geholfen. Tschüss.“


„Herr Dr. Lomesch. Ich habe
gerade eine Zeugenaussage über Telefon erhalten. Sie waren doch wegen ihres Beins
in der Notaufnahme. Ich stelle Ihnen die Frage jetzt noch einmal.“ Sie beugte
sich über den Tisch und sah dem Tierarzt ganz tief in die Augen: „Verbrannt
oder verätzt?“


„Na gut, verätzt.“


„Ich brauche Ihnen die Frage erst
gar nicht zu stellen, aber ich tu es trotzdem. Mit was?“


„Ich hatte eine kleine Flasche
Tetraindexalsäure in der Tasche. Ein Pferd hat mich getreten und die Flasche
ist zerbrochen.“


„Was tun Sie denn mit
Tetraindexalsäure? Diese Säure wird benutzt, um Wassertests durchzuführen. Was
hat eine solche Flasche in der Veterinärmedizin verloren? Geben Sie doch
einfach auf“, schnauzte Maria ihn an.


„Das würde mich auch
interessieren“, sagte der Staatsanwalt.


Dr. Lomesch schwieg. „Na gut“,
sagte der Staatsanwalt. „Herr Lomesch, ich erkläre Sie hiermit für vorläufig
festgenommen wegen des dringenden Tatverdachtes des Mordes an Frau Kathia
Momsen.“


„Das hatte ich ja noch nie“,
dachte Sven, „zwei Hauptverdächtige in einem Fall.“ Dr. Lomesch wurde ins
Gefängnis verbracht. 
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Der Staatsanwalt hatte sofort dem
Haftrichter angerufen und eine Verhandlung für den darauffolgenden Tag
arrangiert. Maria und Sven erschienen in Zivil. Dr. Root trug natürlich seine
Robe. Um 11.00 Uhr ging es los. Richter Bauer kam in den Saal herein. Da die
Presse vorab von der Staatsanwaltschaft informiert worden war, saßen einige
Reporter im Zuschauerraum. Ansonsten platzte der Saal aus allen Nähten, da
viele Schaulustige sich versammelt hatten. Im beschaulichen Nietschtal ist ein
solcher Mordfall schon eher die Ausnahme. „Ruhe bitte!“, rief der Gerichtsdiener.
„Der Mordfall Kathia Momsen wird verhandelt unter dem Vorsitz von Richter
Winfried Bauer. Keine Handys, keine Fotos, keine Videoaufnahmen.“ Sein Ton war
forsch und er hatte so laut gesprochen, dass auch jeder im Saal es mitbekommen
hatte.


„Setzen Sie sich!“, schnaubte
Richter Bauer durch den Saal. Maria kannte ihn eigentlich nur aus Verhandlungen,
in denen sie als Zeuge geladen war. Es war ihr erster Fall, in dem sie die
Hauptermittlerin war. Sie wusste, dass Bauer sich nicht auf irgendwelche Spielchen
einließ und er es hasste, wenn es nicht schnell weiterging.
„Staatsanwaltschaft! Worum geht es denn jetzt hier? Ich hoffe, Sie haben einen
triftigen Grund dafür, dass Sie diese unorganisierte Aktion hier starten. Ich
hoffe für Sie, sie ist nicht unüberlegt.“


„Danke, Herr Präsident, dass Sie dieser
Verhandlung so kurzfristig zugestimmt haben“, fing Dr. Root an. „Es handelt
sich um den Fall der Ermordung an Kathia Momsen. Diese Frau wurde halb verwest
aus einem Weiher in Etteldorf gezogen. Ein Hauptverdächtiger sitzt schon seit
längerer Zeit ein. Es handelt sich um Herrn Mike Lüttich. Gestern aber ist uns
ein zweiter Verdächtiger ins Netz gegangen, nämlich Tierarzt Dr. Lomesch. Die
Staatsanwaltschaft ist der Meinung, dass diese zwei Herren ein Motiv haben,
dass alle beide zu der Tat fähig sind und dass gegen beide genug Beweise
vorliegen, um sie zu inhaftieren. Ob nun einer allein die Tat begangen hat oder
ob sie zusammengearbeitet haben, entzieht sich meiner Kenntnis.“


„Mein Gott“, dachte Maria, „was
erzählt der denn da, ich bin mir sicher, dass der Täter Dr. Lomesch ist.“


„Gerichtsdiener“, schrie der
Richter in den Saal, „führen Sie bitte den ersten Angeklagten, Mike Lüttich, in
den Gerichtssaal.“ Der Gerichtsdiener öffnete eine Seitentür zum Gerichtssaal.
Vor der Tür warteten ein paar Polizisten. Sie führten Mike Lüttich in
Handschellen herein. Das Bild erinnerte etwas an einen Hundebesitzer, der
seinen Hund an der Leine hinter sich herschleppt. Mike trug Gefängniskleidung.
Als Maria ihn sah, kamen ihr fast die Tränen. Er war weiß im Gesicht, sein
Blick nach unten gerichtet und man sah ihm an, dass er jeglichen Lebensmut
verloren hatte. „Die Herren von der Polizei mögen doch bitte dem Verdächtigen
die Handschellen abnehmen“, so Richter Bauer zu den beiden Polizeibeamten.
„Danke. Herr Lüttich, wir verhandeln heute Ihre Strafsache im Mordfall Momsen.
Ihnen wurde ein Pflichtverteidiger zur Verfügung gestellt, ist der hier?“ Es
erhob sich eine junge, kleine Frau mit langem blondem Haar von der Bank ganz
vorne links. „Mein Name ist Vanessa Flemisch. Ich wurde gestern Abend erst
davon in Kenntnis gesetzt, dass ich als Pflichtverteidigerin von Herrn Lüttich
hier sein soll. Ich bitte das hohe Gericht deshalb, die Verhandlung zu vertagen,
damit ich mich in den Fall einarbeiten kann. Ich sehe Herrn Lüttich hier zum
ersten Mal. Wir haben heute Morgen nur kurz telefoniert.“ Unter der schwarzen
Robe, die sie als Mitglied der Anwaltszunft erkenntlich machte, trug sie rosa
Jeans und braune Stiefeletten mit Plüschrand.


„Glauben Sie wirklich, ich würde
das ganze Theater wieder abbrechen, nur weil Sie zu faul waren, um sich während
der letzten Stunden anständig auf die Verhandlung vorzubereiten?“ Richter Bauer
runzelte die Stirn. Seine dicken, grauen Augenbrauen wölbten sich nach außen,
als er seine Augenlider zu zwei kleinen Schlitzen zusammendrückte. Er sah
Vanessa an und sagte trocken: „Abgelehnt! Staatsanwaltschaft! Die Anklage
bitte!“ Dr. Root begann: „Die Staatsanwaltschaft beschuldigt Mike Lüttich, Frau
Kathia Momsen Anfang November dieses Jahres ermordet und diese dann in
Etteldorf in den Weiher geschmissen zu haben, dass niemand die Leiche findet.“
Der Staatsanwalt setzte sich hin. „Herr Lüttich“, fragte der Richter, „werden Sie
Angaben machen zu dem, was Ihnen hier vorgeworfen wird?“


„Ja, das werde ich. Ich war’s
nicht. Ich habe der Polizei doch schon alles erklärt. Ich habe diese Frau
geliebt. Ich hätte ihr niemals wehtun können.“ Er schilderte Kathias
Vergangenheit und seine Zeit mit Josefa. Während seiner Aussage musste er sich
mehrmals die Nase putzen und die Tränen abwischen. Manchmal machte er eine
kleine Pause beim Sprechen, da er das Gefühl hatte, jeden Moment
zusammenzubrechen. Er war nicht mehr der Mann, der noch vor ein paar Wochen in
seiner Reithalle gestanden hatte. Maria, die als leitende Kommissarin mit im
Saal war, musste sich ebenfalls auf die Zähne beißen, um noch klar denken zu
können. Sie wollte diesen Mann unbedingt aus dieser Sache heraushaben. Aber
wenn er wirklich der Mörder war? Im Moment spielten ihre Gefühle verrückt.
„Herr Lüttich, nehmen Sie bitte neben Ihrer Verteidigerin Platz! Als Nächstes rufe
ich Herrn Dr. Lomesch, zweiter Angeklagter, in den Saal.“ Der Gerichtsdiener
schritt wieder zur Tür und bat die beiden Polizisten, Dr. Lomesch in den Saal
zu führen. Dieser trug seinen besten Anzug und italienische Designerschuhe.
Aber von den Handschellen blieb auch er nicht verschont. Er setzte sich auf den
Stuhl vor dem Richter. „Herr Staatsanwalt, die Anklage gegen Herrn Dr. Loesch
bitte!“ „Die Staatsanwaltschaft beschuldigt Dr. Fabrizio Lomesch, Frau Kathia
Momsen Anfang November diesen Jahres ermordet und diese dann in Etteldorf in
den Weiher geschmissen zu haben, dass niemand die Leiche findet.“ „Herr
Lomesch, Sie haben die Anklage gehört“, sagte der Richter. „Sind Sie durch
einen Anwalt vertreten?“


„Ja, das ist er!“ Ein etwa zwei Meter
großer Mann stand auf und begab sich neben Dr. Lomesch. „Mein Name ist Alex
Hirsch. Ich bin der Anwalt von Herrn Dr. Lomesch. Mein Mandant wird keine
Aussage machen. Ich werde für ihn sprechen.“ Er stand vor dem Richterpult wie
eine Mauer, sodass der Richter Herrn Lomesch gar nicht mehr sehen konnte. „Herr
Dr. Lomesch hat sich nichts zuschulden kommen lassen und ich verurteile aufs Strengste,
dass dieser Mann von der Staatsanwaltschaft eine Nacht in Untersuchungshaft
gebracht wurde. Ich unterstelle der Polizei Inkompetenz und bitte darum, dass
dieser Fall von einer anderen Dienststelle noch einmal komplett von vorne
aufgerollt wird. Mein Mandant ist natürlich sofort aus der Untersuchungshaft zu
entlassen. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen!“


Es war, als hätte man Maria mit
der flachen Hand voll ins Gesicht geschlagen. Dieser Anwalt arbeitete
anscheinend mit allen Mitteln. Er setzte sich wieder neben seinem Mandanten in
den Saal.


„Das wird ja lustig“, sagte
Richter Bauer. „Der eine war’s nicht und der andere auch nicht. Herr
Staatsanwalt, ich muss schon sagen, dass es unüblich ist, hier so kurzfristig
aufzukreuzen und dann auch noch mit zwei Hauptverdächtigen! Ich würde jetzt am
liebsten mal hören, was die Polizei dazu sagt. Frau Maria Ferreira, ich bitte Sie
in den Zeugenstand.“ Maria stand auf. Ihre Hände schwitzten. Ihr schwarzes Haar
hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trug eine graue Stoffhose mit
passender Jacke dazu. Ihre Dienstwaffe hatte sie beim Sicherheitsmann am Eingang
zum Gerichtsgebäude abgeben müssen. Sie fühlte sich müde und hoffte, die richtigen
Worte zu finden, um die Wahrheit endlich aufzudecken. Wenn das eine Wahrheit
war, die Mike Lüttich zugute kam, umso besser. 


Maria schilderte, wie sie bei den
Ermittlungen vorgegangen war. Natürlich war Lüttich der erste Verdächtige, aber
nur weil er sich selbst verdächtig gemacht hat. Warum hat er Kathias Zimmer
nach ihrem Verschwinden geputzt? Warum ist er geflohen, als Maria ihn befragen
wollte? Alles Fragen, auf die Maria selbst die Antworten schilderte. Und zwar
genau die Antworten, die Mike Lüttich ihr bei der Vernehmung gegeben hatte. Er
liebte Kathia. Er wollte aber die Beziehung geheim halten. Deshalb putzte er
das Zimmer. Damit niemand seine intimen Spuren darin finden würde. Dass diese
Putzaktion auffallen und dass sie sich nicht gerade günstig für ihn auswirken
würde, daran hatte er nicht gedacht. „Da ich seit der Festnahme von der
Unschuld von Mike Lüttich überzeugt bin, dieser aber in Untersuchungshaft sitzt
und der Untersuchungsrichter die besagte Untersuchungshaft nicht aufgehoben
hat, ist diese Verhandlung die einzige Möglichkeit, um Mike Lüttich aus dem
Gefängnis zu bekommen. Deshalb möchte ich mich bei der Staatsanwaltschaft
bedanken, dass sie diese Sitzung angefragt hat und bei Ihnen, werter Herr
Präsident, dass Sie dem zugestimmt haben.“ Mike blickte auf. Zum ersten Mal an
diesem Tag starrte er nicht den Boden an. Diese süße Kommissarin wollte ihm
helfen. Sein Herz überschlug sich. Der Eifer hielt jedoch nicht lange an.
Hirsch sprang auf und brüllte los: „Diese Polizistin redet Schwachsinn! Ich
sehe ja, worauf das hier hinausläuft! Sie will den Lüttich raus und meinen
Mandanten drin!“ 


Richter Winfried Bauer blickte
auf. Ganz ruhig, aber in einem strengen Ton sagte er: „Herr Hirsch. Sie sind
jetzt sofort ruhig. Wenn Sie noch ein einziges Mal so in meinem Gerichtssaal
rumschreien, werde ich Sie sofort hinauswerfen lassen. Ob jemand hier
Schwachsinn redet oder nicht, bestimme immer noch ich! Und zwar ich alleine!
Haben wir uns verstanden?“ Hirsch nickte. „Ob Sie mich verstanden haben?
Kopfnicken kann der Schreiber nicht aufschreiben, also antworten Sie gefälligst!“


„Ja, ich habe verstanden“, gab
Hirsch kleinlaut bei. „Das hat gesessen“, dachte Maria.


„Als Nächstes möchte ich eine
Zeugin aufrufen, die von der Verteidigung benannt wurde. Gerichtsdiener, bitten
Sie Frau Josefa Meyrath herein.“ Der Gerichtsdiener öffnete die Tür und Frau
Meyrath trat in den Sitzungssaal. Sie trug einen schwarzen Minirock, schwarze
Schuhe mit hohen Absätzen und einen schwarzen Hut. Sie war gekleidet, als würde
sie zu einer Beerdigung gehen, wäre da nicht eine pinkfarbene Federboa gewesen,
die sie als Schal trug. Die Lippen waren im gleichen Pink gefärbt. Nach der
Belehrung über die Wahrheitspflicht begann sie mit ihrer Aussage. „Mein Freund,
der anerkannte Tierarzt Dr. Lomesch, hat mit dieser ganzen Sache nichts zu tun.
Das ist doch ganz klar. Ein Mann seines Formats würde sich doch nie die Hände
an so einer billigen Schlampe schmutzig machen.“ Richter Bauer kniff schon
wieder die Augen zusammen. „Mein Freund war bei mir, und zwar jedes Mal. Er war
bei mir, als er zum Stall gerufen wurde, weil zwei Pferden die Augen verätzt
wurden. Er war bei mir, als diese Frau aus dem Weiher geborgen wurde, und er
war bei mir, als dieser Chemiker seine Sachen liegen gelassen hatte.“ 


„Interessant“, sagte Vanessa
Flemisch. „Interessant. Von wo aus wussten Sie denn bitte, dass mit dieser, wie
heißt sie noch mal? Tetraindexalsäure?“


„Das hat mein Freund mir erzählt.
Das ganze Dorf wusste davon. Immerhin wurden Gemeindearbeiter vernommen, der
Bürgermeister wurde vernommen und in einem so kleinen Dorf spricht sich alles
schnell herum.“


„Aber Sie wissen nicht genau,
wann das war, wie können Sie denn eigentlich behaupten, Dr. Lomesch sei bei Ihnen
gewesen, als die Säure verschwand?“


„Ganz einfach! Er war die ganze
Zeit immer bei mir! Endlich ein Mann, der sich Zeit nimmt für seine Freundin.“


Der Staatsanwalt mischte sich ein:
„Frau Meyrath, laut Aussage von Herrn Lüttich hätten Sie mal seine Reitschule,
sagen wir mal, in aller Öffentlichkeit durch den Dreck gezogen. Stimmt das?“ 


„Nein, das stimmt nicht. Wieso
sollte ich das tun?


„Weil Sie mal mit Mike Lüttich
zusammen waren und verlassen worden sind. Und deshalb gar nicht gut auf Mike
Lüttich zu sprechen sind!“


„Mir ist doch egal, was er tut.
Ich muss ihm noch dankbar sein, denn ohne ihn hätte ich nie diesen wunderbaren
Tierarzt kennengelernt.“ Sie zwinkerte Dr. Lomesch zu und schickte ihm einen
Kuss.


„Ich habe Sie darüber aufgeklärt,
Frau Meyrath, dass Sie hier die Wahrheit sagen müssen“, schnaufte Richter Bauer
„Das ist das Erste. Und das Zweite, hier werden keine Küsschen verschickt,
sondern ein Mord verhandelt. Also haben Sie die Reitschule öffentlich
denunziert oder nicht?“


„Ja, aber ich war halt so
enttäuscht von Mike, das ist doch verständlich!“


„So enttäuscht“, sagte Mikes
Verteidigerin, „dass Sie Pferdeaugen verätzt und eine Frau getötet haben?“


„Nein!“, schrie Josefa auf.
„Niemals!“


Mittlerweile war es schon Viertel
nach zwölf. Der Richter hob die Sitzung auf und gab an, dass es um 15 Uhr weitergehen
würde. Das war genug Zeit, um die beiden Gefangenen zurück ins Gefängnis zu
bringen, damit sie dort was essen konnten, und genug Zeit für Maria und Sven,
dass sie sich überlegen konnten, ob sie nichts vergessen hatten. Das taten sie
in der Kantine des Gerichts. „Du bist wirklich voll und ganz davon überzeugt,
dass der Lüttich unschuldig ist?“, fragte Sven nach. „Ja. Ich bin mir sicher.
Und ich bin mir genauso sicher, dass der Lomesch schuldig ist. Ich frage mich
nur, wie ich es beweisen kann?“


„Dieser Gemeindearbeiter hat doch
ausgesagt, dass er Lomesch im Krankenhaus gesehen hat?“


„Ja, genau. Und das war doch
genau in der Zeit, zu der Kathia Momsen getötet wurde. Und dann putzte Lomesch
auch noch den Stall beim Ritterpfad. Na warte!“


Punkt 15 Uhr ging es weiter.
Richter Bauer eröffnete die Sitzung: „Wir fahren fort im Fall Momsen. Wir hören
nun den Zeugen Pierre Clement.“ Der Gemeindearbeiter trat in den Gerichtssaal.
Er fühlte sich nicht wohl. Das sah man ihm an. Er ging etwas nach vorne gebeugt
und sah zu Boden. Seine Hände hatte er vor seinem Bauch verschränkt. Er trug
einen beigefarbenen Anzug. Nach der Wahrheitsbelehrung ging es los. „Herr
Clement, Sie sind hier als Zeuge geladen, weil Sie uns eventuell dabei helfen
können, eine Flasche einer Chemikalie namens Tetraindexalsäure wiederzufinden“,
sagte der Richter.


„Ja, ich wurde schon von der
Polizei mehrmals dazu befragt und ich weiß ehrlich nicht, was ich mit der Sache
zu tun haben soll. Der Chemiker des Wasserwirtschaftsamtes hat bei einer neuen
Quellenfassung eine Chemikalie verloren. Nur weil ich dabei war, heißt das noch
lange nicht, dass ich diese Chemikalie jetzt habe. Das habe ich auch schon
erklärt. Wissen Sie Herr Richter, ich bin gelernter Elektriker. Ich habe mich
für den Job als Gemeindearbeiter damals beworben, da ich endlich meine Ruhe
haben wollte. Die Arbeit bei der Gemeinde bringt niemanden um. Ich bin vor
einem Jahr Opa geworden und zähle die Monate bis zum Ruhestand. Sie glauben
doch nicht etwa wirklich, dass ich mir jetzt alles versauen werde wegen einer
Flasche Säure. Und diesen Mike Lüttich kenne ich nur vom Sehen her. Warum
sollte ich seinen Pferden etwas antun? Oder gar seiner Freundin? Ich glaube, da
ist unsere Kommissarin wohl etwas übers Ziel hinausgeschossen. Sogar hier in
der Verhandlung sitzen mehrere Verdächtige. Das ist doch nicht normal.“


„Sie bleiben also dabei, dass Sie
diese Säure nie gesehen haben?“, fragte der Staatsanwalt.


„Natürlich habe ich sie gesehen.
Aber nur in der Hand des Chemikers. Als ich noch mal zur Quellenfassung fuhr,
um die verlorene Flasche zu suchen, war sie schon weg.“


„Hat noch jemand Fragen?“ „Ja,
wenn Sie erlauben, Herr Präsident, möchte ich Herrn Clement etwas fragen“,
Maria erhob sich und ging nach vorn. „Herr Clement, als Sie wegen ihres Unfalls
im Krankenhaus waren, wen haben Sie dort Bekanntes gesehen?“ „Ich habe dort nur
zufällig einen getroffen respektive gesehen. Es war Tierarzt Dr. Lomesch.“ 


„Danke.“ Maria setzte sich wieder
hin.


„Dann hat Frau Ferreira noch
einen neuen Zeugen angemeldet, und zwar den Herrn Manni Bach.“ Der
Gerichtsdiener öffnete die Tür und bat Manni herein. „Herr Bach, Sie müssen
hier die Wahrheit sagen, das wissen Sie ja, nehme ich an?“


„Ja, das ist mir bekannt.“


„Gut, Sie sind der Mann, dessen
Hund die Hand der Verstorbenen aus dem Weiher gefischt hat?“


„Ja, das stimmt. Mein Labrador
schwamm durch den Weiher, tauchte ab und brachte mir dann diese Hand. Aber nur
um mich das zu fragen, haben Sie mich doch bestimmt nicht gerufen, und dann
noch so kurzfristig.“


„Frau Ferreira hat Sie als Zeuge
angegeben. Können Sie uns sagen, was Sie jetzt vor kurzer Zeit am kleinen Stall
beim sogenannten Ritterpfad beobachtet haben?“


„Ich habe nur beobachtet, dass
ein Wagen vom Stall wegfuhr, als ich in dessen Nähe kam. Ich nehme an, dass es
das Auto von Dr. Lomesch war. Es war ein blauer Kombi mit einem Zeichen auf der
Tür. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es könnte das hellblaue Zeichen des
Tierarztes gewesen sein. Und da die Tür offen stand, gehe ich davon aus, dass
derjenige, der sich im Stall zu schaffen gemacht hat, als ich mich mit dem Hund
näherte, es eilig hatte und auf keinen Fall von mir gesehen werden wollte.“


„Mich interessiert aber jetzt
etwas“, mischte sich der Staatsanwalt ein. „Im Stall wurden Spuren von
Tetraindexalsäure gefunden. Der Tierarzt ist genau zu der Zeit, in der Frau
Momsen getötet wurde, in der Klinik und lässt sich behandeln wegen einer
Verätzung mit Tetraindexalsäure. Da frage ich mich doch, ob es da nicht einen
grausamen Zusammenhang gibt. Herr Lomesch, haben Sie etwas dazu zu sagen?“


„Herr Lomesch sagt jetzt nichts!“,
schrie Alex Hirsch. „Er wird sich zuerst mit mir beraten. Ich bitte das Gericht
um eine kurze Unterbrechung.“


„Zehn Minuten!“, schnaufte der
Richter, schlug mit dem Hammer auf seinen Tisch, erhob sich und ging raus. Ein
Raunen ging durch den Saal. Maria und Sven sahen sich an. Mike Lüttich sah
Maria an. Sie nickte ihm zu, als ob sie sagen wollte: „Jetzt wird alles gut.“
Alex Hirsch beugte sich zu Dr. Lomesch. Sie tuschelten. Lomesch nickte einige
Male. Kurze Zeit später betrat der Richter wieder den Saal.


„So, was haben Sie uns denn zu
sagen?“, fragte er Rechtsanwalt Hirsch. „Mein Mandant möchte ein Geständnis
ablegen.“ Damit hatte niemand gerechnet. Maria stieß Sven mit dem Ellbogen.
Dieser schüttelte nur den Kopf.


„Dann legen Sie mal los.“


„Also“, Fabrizio Lomesch sprach
so leise, dass man ihn fast nicht hören konnte. „Dieser Lüttich. Josefa hat mir
alles erzählt! Wie er sie sitzen gelassen hat. Wie er sie nie wie eine Frau
behandelt hat. Er hatte doch schon was mit dieser kleinen Schlampe, da war er
noch mit Josefa zusammen. Sie hat mir davon erzählt. Sie hat geweint. Ich habe
ihr versprochen, ihr zu helfen. Eigentlich wollte ich in Lüttichs Stall nur ein
paar Behandlungen falsch ansetzen, um alles in die Länge zu ziehen, damit ich
richtig teure Rechnungen schreiben könnte. Aber dann fand ich diese Flasche mit
Säure im Wald. Ich war rein zufällig da. Ich war auf dem Weg zum Stall und war
zu früh dran, sodass ich noch etwas spazieren ging. Von der Quellenfassung zum
Stall ist es nicht weit. Ich habe also eine Spritze mitgenommen und ging zu Fuß
in Richtung Stall. Da hat Josefa mich angerufen. Sie hat geweint und war wieder
völlig fertig wegen dieses Lüttichs. Ich habe ihr versprechen müssen, sie zu
rächen. Da habe ich mich durch die Hintertür in die Boxen geschlichen und den
beiden Pferden diese Säure in die Augen geträufelt. Es war eine
Kurzschlussreaktion. Ich würde nie ein Tier verletzen.“


„Lass mich da, raus du Mörder!“, schrie
Josefa.


„Ruhe im Saal!“, rief der
Gerichtsdiener.


Lomesch fuhr fort: „Als ich einen
Tag später zu einem kranken Pferd in den kleinen Stall beim Ritterpfad gerufen
wurde, wartete diese Momsen auf mich. Aber ein krankes Pferd gab es nicht.
Dieses Flittchen stand da mit einem Küchenmesser in der Hand und ging auf mich
los. Sie hatte mich tatsächlich am Vortag dabei gesehen, wie ich zu Fuß den Hof
verließ. Sie wusste, dass ich es war, der die Augen der Pferde verätzt hatte,
und wollte sich rächen. Aber ich habe ihr das Messer abgenommen. Dann habe ich
ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt. Da sie mich immer angemacht hat, wenn ich
im Stall war, hab ich mir noch geholt, was sie mir immer versprochen hat. Dann
habe ich sie getötet und ihre kleinen Brüste abgeschnitten. Ich hatte einen
solchen Hass auf sie! Leider hat diese blöde Ziege ein paar Mal gekrampft,
bevor sie ganz weggetreten ist. Dabei hat sie durch Zufall die kleine Flasche
mit der Tetraindexalsäure, die in meiner Tasche verstaut war, mit ihrem Fuß
getroffen. Das tat höllisch weh. Da bin ich komplett ausgeflippt und habe ihr
den Bauch aufgeschnitten vor Wut! Ich habe sie unter den Heuballen verstaut und
mich erst einmal behandeln lassen. Da die Sonne den ganzen Nachmittag auf den
Stall schien, hat die Leiche abends schon gestunken. Da habe ich sie in einen
Plastiksack verfrachtet und dann in den Weiher geschmissen. Kein Mensch konnte
ja erahnen, dass diese Töle eine Hand abreißt und an Land zieht.“


Mike Lüttich brach zusammen. Mit
einem lauten Knall schlug er mit dem Kopf auf den Boden auf. Der Richter nahm
sofort sein Telefon und bestellte einen Notarzt. Maria leistete Erste Hilfe.
Sie brachte den Bewusstlosen in die stabile Seitenlage und überwachte seine
Vitalfunktionen. Sie hatte die Geschichte, die der Tierarzt erzählte, auch mitgenommen,
aber andererseits freute sie sich für Mike. Auch wenn dieser im Moment
regungslos auf dem Boden lag. Mike wurde vom Notarzt versorgt und kam schon im
Rettungswagen wieder zu sich. Der Haftbefehl gegen ihn wurde natürlich
aufgehoben. Dr. Lomesch wurde zu lebenslanger Freiheitsstrafe verurteilt, die
nicht zur Bewährung ausgesetzt wurde. Er musste sich wegen der Brutalität der
Tat psychiatrisch behandeln lassen. Seine Approbation als Tierarzt wurde ihm entzogen.
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„Und wo steht mein Name?“, fragte
Sven, als er am Tag darauf die Nietschtal News las. „Hast du die Schlagzeile
schon gesehen? Maria Ferreiras erster Fall! Ermittlungen waren ein voller
Erfolg.“ Sven und Maria saßen in ihrem Büro. Die Kaffeemaschine brummte vor
sich, ein toller Duft erfüllte den Raum. „Ja, habe ich gelesen“, sagte sie.
„Wie geht es denn nun mit Lüttich weiter?“, wollte Sven wissen.


„Ich hole ihn am Mittag in der
Klinik ab. Er hat ja sonst niemanden, da habe ich mich bereit erklärt, das für
ihn zu tun. Immerhin, wenn wir gleich in die richtige Richtung ermittelt
hätten, wäre ihm die Untersuchungshaft erspart geblieben.“ – „Ja ja, Ursachen
sind da, um sie zu nutzen!“, grinste Sven. 


 


Zwei Wochen später. In Mikes
Leben war wieder Normalität eingekehrt. Die Reitschule blühte nach und nach
wieder auf. Die Leute, die ihre Pferde aus seinem Stall rausgenommen hatten,
waren alle zurückgekommen. Die Eltern, die ihre Kinder nicht mehr zum Reitunterricht
schickten, taten dies wieder. Und die Versicherung zahlte. Sie zahlte für die
beiden Pferde und für den Lohnausfall. Natürlich würde die Versicherung ihr
Geld zurückhaben wollen, aber von Dr. Lomesch. Somit war es Mike egal. Und das
Beste war, dass er ein paar Mal in der Woche Besuch bekam. Von einer Polizistin
– Maria Ferreira! 


 


ENDE


 


Diese Geschichte ist frei
erfunden und Ähnlichkeiten mit Personen, Landschaften und Dörfern sind rein
zufällig. 











[bookmark: _Toc361696146]Danksagung


 


Herzlich danke ich vor allem
meiner Frau Ana für ihre Geduld und dass sie mir grünes Licht für das Schreiben
dieses Buches gegeben hat. Ich danke meinem Cousin und Freund Jean Claude
Hennes für seine Unterstützung und seine Hilfe bei der Erstellung meiner Webseite.
Ohne seine Unterstützung hätte ich dieses Projekt nicht realisieren können. Ein
großes Lob an Carlos Almeida für das Schießen professioneller Coverbilder und
an Monica Mangen-Sanelli für das Erstellen der Landkarte des Dorfes Etteldorf.
All diese Menschen haben mir ohne lange Diskussionen geholfen und ich bin euch
allen dankbar. Ein letztes Dankeschön aber geht an Manni, meinen braunen
Labrador-Retriever. Wenn ich mit dir unterwegs bin, fallen mir die tollsten
Sachen ein und du gibst mir mehr als je alle Menschen der Welt zusammen es
könnten: deine bedingungslose Treue und Freundschaft!









cover.jpeg
Jeff HERR





images/00001.jpeg





